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Die sichere Überzeugung, 
daß man könnte, 
wenn man wollte, 
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G. C. Lichtenberg in: 
„Aphorismen, Essays, Briefe“ 


Selbsteinschätzungen 
sind als 
Ergänzungen 

will- 
kommen, 
aber sie 
ändern 
nichts... 


Herrmann Kant in: 
„Das Impressum“ 
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Ein falscher Satz kann viel Schaden 
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im falschen : vo 
Moment 

auch. 
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eine Trennung dasselbe 
wie für ein Feuer 
? der Wind: eine 
flüchtige Liebe 
wird erlöschen, 
eine echte 
Liebe aber nur 
noch stärker 


aufflammen. 
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als Anstoß 
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igentlich klingt diese 
Stimme ganz gewöhnlich. 
Wie auf iedem Bahnhof 
der Welt. Der Lautspre- 
cher scheppert etwas, die 
Ansage ist nüchtern und 
sachlich. Gut, die Stimme 
gibt sich Mühe, daß ihr Leipziger 
Sächsisch nicht allzusehr durch- 
kommt. Wie du dir Mühe gibst vor 
deinen Schülern im Norden, damit 
sie dein Zwickauer Sächsisch nicht 
gleich bemerken. Als Deutschleh- 
rer möchte man einigermaßen 
hochdeutsch sprechen ... 

„Achtung, Reisende! Der D-Zug in 
Richtung Zwickau fährt in wenigen 
Minuten von Bahnsteig fünf ab...“ 


Sachlicher kann diese Mitteilung 
gar nicht sein. Dich aber lockt 
diese Stimme: ‚Komm, Mädchen, 
setz den Koffer ab, dreh’ dich rum, 
nimm den Koffer in die andere 
Hand, geh’ zu diesem Bahnsteig 
fünf, dahin, wo du gerade her- 
kommst, steig wieder ein in den 
Zug und fahr’ zurück nach Hause.‘ 


Gut: Du hast für drei Jahre unter- 
schrieben. Freiwillig, und weil du 
einsiehst, daß sie dich dort oben 
dringend als Lehrer brauchen. Aber 
da hast du noch nicht gewußt, was 
du jetzt nach diesen ersten sechs 
Wochen weißt. Also, geh’ nicht zu- 


rück in diese Verbannung. Das 
können sie nicht verlangen von dir! 
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Als du das erstemal hier umgestie- 
gen bist in Leipzig, als du hier auf 
den gleichen Zug gewartet hast, 
kam bestimmt zur gleichen Zeit 
auch diese Stimme aus dem Laut- 
sprecher. Da aber hast du sie nicht 
gehört. Du wolltest hoch in den 
Norden, zum ersten Mal deine 
neue Arbeitsstelle besuchen. Du 
wußtest: Es wird nur für drei Jahre 
sein. Länger würdest du auf kei- 
nen Fall bleiben. Und für diese 
drei Jahre würde das schließlich 
auszuhalten sein. Klar. Du hättest 
viel lieber an einer Schule zu 
Hause in Zwickau oder irgendwo in 
der Nähe angefangen zu arbeiten. 
Aber da mußten sie dich nicht groß 
agitieren. Ohne diesen Staat hätte 
eine wie du nicht studiert. Bei einem 
Vater, der Kesselwärter ist, und 
einer Mutter, die sauber macht in 
der Poliklinik, und wenn da noch 
vier Geschwister sind zu Hause. Du 
hast studiert und bist auch dahin 
gegangen, wo sie dich am nötig- 
sten brauchten. Nur eine Bedin- 
gung hast du gestellt: Irgendwo an 
der Bahnstrecke nach Zwickau sollte 
der Einsatzort liegen. 


Und dann bist du losgefahren. 
Raus aus dem Erzgebirge, hierher 
nach Leipzig, weiter nach Norden, 
vorbei an Berlin. Quer durch das 
ganze Land, beinahe ans andere 
Ende, dahin, wo auf der Landkarte 
die vielen grünen Flecken sind. 
Endstation: Ludwigslust. Doch das 
lag immerhin an der Bahnstrecke. 
Aha, hast du gedacht, sie sind auf 
deine Wünsche eingegangen. 


Donn hast du diesen Namen zum 
erstenmal gehört. Sie haben ihn 
dir buchstabiert: Te, E, We, Es, We, 
©, ©, Es. Tewswoos. Im Auto dann, 
mit dem sie dich zur Schule brach- 
ten, hast du den Namen leise vor 
dir hergesagt und ein bißchen ge- 
übt. Denn du wolltest ihn gleich 
richtig aussprechen. Ja nicht „Defs- 
wooos" sagen, auf sächsisch. Lange 
genug hast du während des letzten 
halben Jahres im Internat mit einer 
Freundin an deiner Aussprache 
herumgebastelt. Die Freundin kam 
aus Mecklenburg, sie konnte dir 
helfen. Die Sprache sollte nicht der 
erste Fallstrick sein, über den du 
stolpern würdest an der neuen 
Schule. 

Aber das Üben im Auto ist dir 


“er 
J 


h$ 


dann doch schnell vergangen. Wie 
ein Brocken blieb dir das neue 
Wort im Halse stecken, als du zum 
Fenster rausgeschaut hast. Da kam 
erst ein Wald und dann ein Feld, 
dann wieder Wald und wieder 


Wie ein Brocken 
bliebdir 

das neue Wort 
im Halse 
stecken. 


Feld und dann ein paar Häuschen. 
Dann wieder Wald und Feld und 
ein paar Häuschen. In dem Flecken 
hinter dem letzten Wald liefen 
Hühner über die Straße, und ein 
Hund kläffte. Die:er Flecken hieß 
Tewswoos, er lag irgendwo jott- 
wee-de> und sollte nun für drei 
Jahre deine erste Arbeitsstätte 
sein. Bei aller Bereitschaft, das 
hattest du dir nun doch nicht vor- 
gestellt. Und an der Enttäuschung 
änderte auch die kleine Schule 
erstmal nichts, auch wenn sie einen 
freundlichen Eindruck auf dich 
machte, ebenso wie die Lehrer- 
Kollegen... 

Aber dann hast du dir wieder ge- 
sagt: Es ist nur für drei Jahre, und 
sie brauchen dich. Langsam hast 
du deine Unbekümmertheit wieder- 
gefunden und schließlich warst du 
nicht mal sonderlich erschüttert, als 
sie dis sagten, du müßtest in einem 
anderen Ort wohnen. In Tewswoos 
sei zur Zeit kein Zimmer frei und 
eine Wohnung schon gar nicht. 
Was soll's? — hast du gedacht. Für 
die kurze Zeit! Das hältst du aus. 
Du hattest deshalb auch nur den 
einen Koffer mit und die eine 
Tasche, Nur das Nötigste. Ja nicht 
die Nägel selbst mitnehmen, die 
einen festnageln könnten da oben. 


Der Bürgermeister in dem anderen 
Ort war auch gleich so nett. Bevor 
du ankamst, hat er die kleine 
Stube, die Kammer und die Küche, 
die du haben solltest, selbst reno- 
viert. Tapete. 

Dann hat er dir alles gezeigt: Das 
Zimmer mit dem Eisenbett, dem 
Schrank, dem Tisch, den beiden 
Stühlen und der Schüssel zum 
Waschen. Daß die Matratzen ver- 
schimmelt waren, hat er dir nicht 
gezeigt-und auch nicht, daß in der 
Kammer oben die Dachschindeln 
zu sehen waren und an manchen 
Stellen sogar der Himmel. Aber 
auch das hat dich noch nicht ge- 
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stört. Nur, als du nach dem Was- 
serhahn gesucht hast, und es war 
keiner da, auch in der Küche nicht, 
da mußt du wohl ein bißchen ko- 
misch geguckt haben. Da führte er 
dich über Gänge und Treppen und 
tausend Ecken hin zu dem kleinen 
WC mit dem kleinen Waschbecken 
und dem kleinen Wasserhahn. 

Als du nachher aber das erstemal 
Wasser geholt hast, als es in die 
Schüssel lief und du dachtest, es 
hat einer vergessen zu spülen, aber 
das war gar nicht so, denn gestun- 
ken hat das Wasser und grün war 
es auch, da war der Bürgermeister 
schon weg. Da hast du dich zum 
erstenmal auf die verschimmelten 
Matratzen gesetzt, hast an die 
herrlichen Zeiten im Internat ge- 
dacht, mit dem fließend warmen 
Wasser aus der Wand und der 
Dusche jeden Abend, und da hast 
du dich zum ersten Mal so richtig 
allein gefühlt. Mutterseelenallein. 

„Achtung, Reisende, ich wieder- 
hole: Der D-Zug in Richtung Zwik- 
kau fährt in wenigen Minuten von 
Bahnsteig fünf ab..." 

Die haben gut reden. Ja, wenn 
man da mitfahren könnte. Ob ich 
mitfahren soll? Das wäre ja so ein- 
fach: Umdrehen, losgehen, hinein 
und fort! Soll sich ein anderer da 
oben abschinden ... 

Muß man wirklich doppelt und 
dreifach geschlagen werden? Ist 
dieses erste Lehriahr nicht schon 
schwer genug? Als Student konn- 
test du in den Vorlesungen mal 
abschalten. Du wußtest, wann die 
Prüfungen sein würden, wann du 
also topfit sein mußtest. Als Lehrer 
aber war plötzlich jede Stunde eine 
Prüfung. Da mußte alles auf ein- 
mal klappen: Den Stoff mußt du 
beherrschen und so vermitteln, daß 
ihn auch der Letzte kapiert. Auf 
Disziplin achten, aber nicht den 
Oberpauker spielen. Einen Spaß 
machen, aber das Gelächter nicht 
ausufern lassen. Die Klasse gleich 
wieder fest in den Griff nehmen. 
Und bei alledem auf die Ausspra- 
che achten. Nicht „isch“ sagen im 
Übereifer. Denn von den Schülern 
ausgelacht zu werden — das wäre 
das Ende. Oder beinahe das Ende. 
Und bei all dem nicht steckenblei- 
ben im Text. Jeden kleinen Fehler 
bemerken und korrigieren. . Blitz- 
schnell überlegen, wie auf das Pa- 
pierflugzeug zu reagieren ist, das 
da durch die Klasse segelt. Immer 
hellwach sein. Und das jede 
Stunde, jeden Tag. Mein Gott, was 
hast du da geheult! Und welchen 
Horror hattest du vor diesem lee- 
ren Zimmer, das dich erwartet hat 
jeden Tag nach der Schule. Welche 


Angst hattest du vor dem Allein- 
sein. Der Bürgermeister hatte dir 
ein altes Radio besorgt und einen 
Uraltfernseher auch. Das Radio 
konntest du gleich anschalten, 
wenn du am Nachmittag kamst, 
und den Fernseher am Abend. Da 
war wenigstens noch etwas Leben- 
diges im Zimmer außer dir. Aber 
was war das gegen den Trubel, 
der dich sonst immer umgeben hat, 
zu Hause, wo der Vater war, die 
Mutter, die Geschwister. Wo alle 
Freunde waren. Und im Studium 
dann, als du keine Stunde allein 
warst, Immer waren Gleichaltrige 
um dich herum. Im Internat, im 
Zimmer, auf dem Gang, im Hör- 
saal, 

„Achtung, Achtung! 
nach Zwickau..." 
Warum fährst du nicht einfach zu- 
rück? Was hast du in diesem Nest 
zu suchen, wo du nicht mal in die 
Kneipe gehen kannst? Eine junge 
Frau allein unter lauter Männern! 
Die Leute haben so schon genug 
geredet. Nicht mal Fahrrad kann 
die Neue fahren! Na, das war was 
für sie. Und als du es dann ge- 
lernt hast, heimlich, hinten auf dem 
Hof, und als du zum erstenmal 
ausgefahren bist mit den Kindern 
aus deiner Klasse, da kommt dir 
gleich in der ersten Kurve ein Auto 
entgegen. Der Blechschaden war 
nicht groß. Aber die Hand war ge- 
brochen. 

n... nach Zwickau, planmäßige Ab- 
fahrtzeit....“ 

Zwickau. Dort warst du jetzt eine 
Woche. Herbstferien. Und wie du 
diese Woche ausgekostet hast! In 
das größte Gewühl hast du dich 
gestürzt. Fast jeden Abend bist du 
weggegangen. Alle Freunde hast 
du besucht, die aufzutreiben waren. 
Und nun mußt du zurück. Und du 


Dahastdudich 
zum erstenmal 
soricht 


allein gefühlt. 


weißt, was da kommt. Keine Berge 
wie zu Hause und in Jena beim 
Studium. Nur Felder, Wälder und 
Sand. Sand, Sand, Sand. Und wenn 
der Wind weht, und der weht sehr 
oft, dann hast du ihn zwischen den 
Zähnen, und es knirscht. Und die 
Menschen da sind karg wie ihre 
Gegend. Jedenfalls auf den ersten 
Blick. 

„Achtung, Achtung...“ 


Der D-Zug 


Ja, verdammt, das wissen wir nun! 
Warum sagt die nicht mal was an- 
deres? Daß ein Zug nach Rostock 
fährt oder nach Weimar oder ans 
Ende der Welt. Oder warum sagt 


sie nicht einfach: Achtung, Rei- 
sende! Der Zug nach Zwickau fällt 
heute aus personalpolitischen 
Gründen aus. Da ist eine auf dem 
Bahnsteig 20, die hat für drei Jahre 
unterschrieben, und nun will sie 
sich drücken. Es besteht die Ge- 
fahr, daß ein paar Dutzend Schü- 
ler ohne Lehrer für Englisch und 
Deutsch sind, und die Deutsche 
Reichsbahn fühlt sich verpflichtet, 
den Zug nach Zwickau heute des- 
halb ausfallen zu lassen... 

Vielleicht steht wieder der Kollege 
am Zug. Der Bus wird ja wieder 
weg sein. Das letztemal hat mich 
der Vater eines Schülers nach 
Hause gefahren... Der Kollege 
kommt nun übrigens ziemlich oft 
nachmittags zu dir. Laß die Leute 
reden, die reden über jeden. Das 
sagt er immer. Er ist selbst erst 
dos zweite Jahr da. Das Quatschen 
mit ihm hilft ganz schön... — Und 
Annemarie aus dem Kälberstall 
hinter dem Haus, ob die wieder 
gesund ist? Jeden Tag gehst du 
jetzt zu ihr hin. Raus aus dem 
Schulbus, rauf auf die Treppe mit 
der Tasche und rein in den Stall. 
Von Schulproblemen und Pädago- 
gik versteht sie nicht viel, aber sie 
hört mich an, sie hat Geduld... 
Sonntags das Essen schmeckt auch 
qut bei ihr. Wie eine Mutter ist sie. 
Na gut, davon kommt die Pumpe 
nicht näher, von der du dir jetzt 
immer das Wasser holst, weil das 
andere aus dem kleinen Hahn zum 
Erbrechen stinkt. Im Herbst werden 
die fünfzig Meter zu dieser Pumpe 


nicht kürzer, wenn sie nur noch 
Schlamm sein werden, und im Win- 
ter auch nicht, wenn sie Schnee und 
Eis sind. 

Aber die Menschen sind nicht so 
vernagelt, wie ihnen nachgesagt 


Das hattest du 
dirnun doch 
nicht 
vorgestellt. 


ENTER 
wird. Denk an den Bürgermeister, 
denk an Annemarie, denk an die 
Kollegen, die sich allesamt um dich 
bemühen. Und denk an die Frau, 
die dich in ihr Auto geladen hat, 
als das mit der Hand war. Und 
denk an deine Schüler... 

Nein, da hat der Kollege schon 
recht, der mal sagte: Die Meck- 
lenburger haben eine drei Zenti- 
meter dicke Schädeldecke, und da 
braucht man schon einen ziemlich 
starken Bohrer, wenn man da run- 
tergucken will. Aber wenn man das 
erstmal geschafft hat... 

„Achtung, Achtung! Ich wieder- 
hole...“ 

Nein, heb’ nun endlich deinen Kof- 
fer in den Zug nach Ludwigslust. 
Steig ein und mach’ die Tür zu, 
dann hörst du diese blecherne 
Lautsprecherstimme nicht mehr. 
Und dann fahr' hin. Wenigstens 
für die zwei, drei Jahre noch... 
RER TRETEN TEE 


DIETMAR HALBHUBER 
FOTOS: GUNTER LINKE 


(Dieser Beitrag wurde 
frei gestaltet nach den 
Erinnerungen von 
Angelika Lembke, Lehre- 
rin in Tewswoos und Neu 
Kaliß. Verheiratet 
inzwischen mit einem 
Mecklenburger, dem sie 
zu Beginn ihrer Bekannt- 
schaft sagte, dies sei 
alles nur für zwei oder 
drei Jahre. Mit dem sie 
inzwischen eine 
zweijährige Tochter hat 
und eine kleine Zwei- 
raumwohnung, und mit 
dem sie da bleiben 

will, wo sie im Herbst 
1976 hinfuhr, nachdem 
sie auf dem Hauptbahn- 
hof von Leipzig von 
einem Lautsprecher zum 
Umkehren verleitet wurde 
Die auf dem Foto dar- 
gestellte Person ist nicht 
identisch mit der Person 
unserer Geschichte.) 


RATHAUSMANN 


Als sie den Preis der DDR-Journa- 
listen in den Händen hielt, ver- 
schlug’s ihr fast die Sprache. Un- 
gefähr so wie dem jungen Mann, 
den sie Tags zuvor in dem Fischer- 
Titel „Und sprach kein Wort“ 
besungen hatte. 

Uta Born, Studentin im zweiten 
Jahr der Leipziger Musikhoch- 
schule. Eigentlich wollte sie an dem 
Festival gar nicht teilnehmen. Mut 
gemacht hatte Uta ihr ehemaliger 
Lehrer von der Mühlhausener 
Musikschule. Fast über Nacht 
schrieb er ihr einen neuen Titel 
und zwei Arrangements für diesen 
Wettbewerb — das Festival 
„Goldener Rathausmann“ für den 
Schlagernachwuchs unseres Lan- 
des. Im letzten Herbst ging das 
nun schon zum zweiten Mal über 
die Bühne des Kleinen Theaters 
im Dresdener Kulturpalast; im 
Rahmen des großen, des Inter- 
nationalen Dresdener Schlager- 
festivals. Alle Jahre wieder gibt es 
sie, die Festivals der Unterhal- 
tungskunst; mit Interpreten, die 
jeder von der Bühne, vom Bild- 
schirm her kennt. Da bietet sich 
die Chance, eigene Leistungen am 
internationalen Stand zu messen, 
Vergleiche anzustellen, um Preise 
und Medaillen zu kämpfen, wie 
das zum Beispiel im Sport seit eh 
und je üblich ist. Doch wo wäre die 
unübersehbare Gilde unserer 
Spitzensportler, hätten wir nicht 
ein gutorganisiertes Netz, das 
Maschen rutschen läßt, sondern 
einmal entdeckte talentierte 

junge Leute im intensiven Trai- 
ning zu immer höheren Lei- 
stungen herausfordert und eines 
Tages zu Spitzenleistungen führt, 
Nicht auszudenken, gelänge uns 
dies auch - sagen wir in der 
Schlagerbranche. Die Regisseure 
der Unterhaltungssendungen 
hätten wegen eines Überange- 
botes an talentierten Sängern 
plötzlich Schwierigkeiten bei der 
Besetzung ihrer Programme, wir 
sähen in jeder Schlagerstudio- 
Sendung andere Gesichter, die 
Verantwortlichen hätten auf einmal 
Mühe bei der Auswahl der Inter- 
preten für internationale Wettbe- 
werbe. Gern nähme mon solcherart 
„Schwierigkeiten“ in Kauf. 

Wie sieht die Wirklichkeit aus? Die 
heute zur Spitze unserer Unter- 
haltungskunst zählen, bestimmen 


sie auch (bis auf Ausnahmen) 
schon seit vielen Jahren, und sie 
haben Jahre gebraucht, dorthin 

zu gelangen. Da fallen auf Anhieb 
Namen ein wie Frank Schöbel, 
Andreas Holm,- Aurora Lacasa, 
Regina Thoss, Veronika Fischer... 


Mögen wir ihnen noch lange auf 
Bühne und Bildschirm begegnen! 
Doch irgendwann werden auch 

sie den Wunsch haben abzutreten. 
Wo (wer) sind dann ihre Nach- 
folger? Wo sind die Spitzenkünstler 
der achtziger Jahre, diejenigen, 
die in drei, vier, fünf Jahren den 
Ton angeben werden? 


An Talenten jedenfalls scheint's 
erst mal nicht zu mangeln. Allein 
der Metronom-Talente-Test, eine 
Aktion des Rundfunks in Sachen 
Schlagernachwuchs, brachte er- 
staunliche Ergebnisse: Über 
tausend (!) Talente meldeten 
sich. Hunderte beteiligen sich in 
jedem Jahr an den Kreis-, Bezirks- 
und zentralen Leistungsvergleichen 
Junger Talente, die von un- 
serem Jugendverband oprganisiert 
werden. Was wird aus ihnen, 
wenn die Mikrofone abgeschaltet, 
die Scheinwerfer erloschen sind? 
sind? 


Sicher, einigen neuen Namen, 
neuen Gesichtern begegnet man 
dann und wann im Funk, Fern- 
sehen oder auf der Bühne: Gerd 
Christian etwa, Uwe Jensen, Gaby 
Rückert, Eva-Maria Pickert, Nor- 
bert Gebhardt... Vielleicht einem 
Dutzend noch, mehr 
aber nicht. Wo sind 
die anderen? An 
welchem Kilometer- 
stein des mühsamen 
Weges zum Erfolg 
bleiben sie auf der 
Strecke? Zuviele 
begabte junge 
Leute. denen man 
ein, zweimal bei 
irgendwelchen 
Wettbewerben be- 
gegnete, gerieten 
in Vergessenheit. 
Talente zu finden, 
ist die eine Sache; 
sie weiter zu för- 
dern, zu beraten, 
auszubilden — eine 
andere, weitaus 
kompliziertere. 


Es gibt Institutionen, Kommis- 
sionen, Leute, deren Aufgabe so 
etwas ist: die Räte für Junge 
Talente bei den FDJ-Leitungen, 
die Bezirkskommissionen für Un- 
terhaltungskunst, die Kulturkabi- 
nette in den Kreisen und Bezirken 
oder auch Massenmedien wie 
Rundfunk und Fernsehen. 

Da ist in den letzten Jahren zu- 
mindest einiges Erfreuliche zu ver- 
melden: Die „heiteren Premieren“ 
des Fernsehens gehören dazu, 
die Talenteaktion des Rundfunks, 
Förderungsverträge der Konzert- 
und Gastspieldirektionen mit 
jungen Talenten, schließlich die 
Leistungsvergleiche Junger Ta- 
lente der FDJ. All diese Bemü- 
hungen gelten jedoch zuvörderst 
der Talentefindung. Was danach 
folgen müßte, das zielgerichtete 
Training der Trainer mit ihren 
Schützlingen — um beim Vergleich 
Sport zu bleiben — scheint im 
Bereich der Unterhaltungskunst 
ein wunder Punkt. Allein die 
rührigen Musiklehrer bewältigen’s 
wohl kaum. Auch wäre falsch zu 
fordern, daß jeder Schlagersänger 
Absolvent einer Hochschule für 
Musik sein müsse. 


Doch wo ist der Platz, wo gewisser- 
maßen der „Facharbeiterbrief" 

für Schlagergesang erworben wer- 
den kann? Da gab es einst ein 
Studio für Unterhaltungskunst, 
das sich solcherart Ausbildung 
widmete. Es wurde abgeschafft, 
doch wo ist die Alternative? 


Man könnte sich Leistungszentren 
für begabten Schlagernachwuchs 
vorstellen, Studios zum Experi- 
mentieren wären denkbar... 


Nun also seit zwei Jahren ein 
Festival für den Nachwuchs, der 
„Goldene Rathausmann“, Jeder 
Bezirk war aufgefordert, seine 
Schlagertalente nach Dresden zu 
schicken; nur zehn Bezirke machten 
davon Gebrauch. Kaum zu 
glauben, daß in den übrigen Be- 
zirken der Republik und der Haupt- 
stadt keine Talente zu Hause 

sein sollten! Immerhin: 24 Solisten, 
zwei Gesangsduos und eine 
Gruppe gingen im letzten Herbst 
on den Start. Die in Dresden auf 
der Bühne standen, haben fast 
alle den Wunsch, den Gesang 
einmal zu ihrem Beruf zu machen. 
Sie haben Musikhochschulen be- 
sucht, in Chören gesungen, sind 
Solisten einer Band oder haben 
ein Gesangsstudium aufgenom- 
men. Ob sie eines Tages ihr 

Ziel erreichen, 
hängt nicht allein 
von ihrem Fleiß und 
Können ab; zu- 
mindest in gleichem 
Maße davon, ob 
und welche Partner 
sie finden, 

„Tolent“ wird über- 
setzt mit „das Zu- 
gewogene“, Mögen 
es immer mehr wer- 
den, die unseren 
Schlagertalenten 
„zugewogen“ sind. 


Ingeborg Dittmann 


Fotos: Günter Gueffroy 


nl imleser- 
brief 


„Nachgeholte Begegnung mit Ute" 
Ein gelungenes Porträt einer jungen 
Lehrausbilderin. Besonders gefiel mir der 
Stil, in dem es geschrieben wurde. Aller- 
dings: Auf dem Bild $.7 rechts oben 
sieht Ute aus wie 10 Jahre nach der nach- 
geholten Begegnung. 

UWE SCHWIPPL (177), BERLIN, 


Hätte gern mehr erfahren 


... besonders den Artikel 
mit Ute" fand ich interessant. Deshalb, 
weil man dort sehen kann, daß sich 
auch ein Mädchen durchsetzen, beson- 
ders mit jungen Menschen, Lehrlingen, 
umgehen kann. Ute ist ein Mädchen, das 


„Begegnung 


einen festen Standpunkt vertritt und auch 


dementsprechend handelt. Schade, ich 
hätte gern einiges mehr erfahren. 
JOHANNES EICHEN (22), ILSENBURG 
Die gemachte Geschichte 

Die Geschichte „Bilder“ fand ich „ge- 


macht“. Wer schleppt schon eine Zeich- 
nung immer mit sich 'rum? Und dann 
regnet es, und das Mädchen, von dem 
man träumt, steht plötzlich vor einem 
und erzählt ihren Lebenslauf. Das finde 
ich kitschig. Dagegen war „Frau Hart- 
mann“ sehr prima. Auch ich bewundere 
diese Frau, wenn es sie auch vielleicht 
nur in dieser Geschichte gibt. Denn auch 
mir geht es oft 50, daß ich in etwas 
große Hoffnungen stecke und denke, ich 
hätte mein Glück gefunden und plötzlich, 
ganz unerwartet, muß ich einsehen, daß 
es sinnlos war. Nicht nur bei der Suche 
nach einem echten Freund, auch im FDJ- 
Leben und zu Hause. 

ILONA SAALFELD (14), ISSERODA 


Ob die Hoffnung allein reicht? 


Besonders gefiel mir der Beitrag „Frau 
Hartmann“. Er trifft voll und ganz auf 
eine Lehrerin unserer Schule zu. Hat mir 
unwahrscheinlich imponiert. 

ELKE SIDER, GOMMERN 
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In Lenzen ist nichts los 


Klasse war die Geschichte „Mit 
zen“. Da habt Ihr nicht nur die 
Seiten aufgeführt. Bei uns ist auch 


Mit großem Interesse las ich den Bei- 
trag „Mit 16 Lenzen in Lenzen“, denn ich 
bin in Lenzen geboren und ehrlich ge- 
sagt, Eurem Beitrag muß ich vollkommen 
zustimmen. In Lenzen ist in puncto Kul- 
tu wirklich nichts los, und es wird Zeit, 
daß jemand mal Lenzen aus dem Kultur- 
schlaf weckt. 

RAMONA ZIEM, HALBERSTADT 


Kann es auch ein Lenzener sein? 


Kalter Kaffee 


Mann, Leutel Im Heft 10/79 habt Ihr 
Euch wohl auf den Winterschlaf vorberei- 
tet? Außer den „Modeneuigkeiten“ und 
den „Baccaras“ war alles andere kalter 
Kaffee! Ansonsten jedoch ist Eure Zeit- 
schrift schwer in Ordnung! 

KATHRIN TRITSCHLER (14), 
GOLDLAUTER 


Ofter! 


er 


Dos Bild auf Seite 17 in Eurer Ausgabe 
10/79 ist voll gelungen. Warum bringt Ihr 
nicht öfter so etwas? 

MARIO ANDERS (16), NAUMBURG 


Verdienter Erfolg 


Nicht -schlecht gestaunt habe ich über 
das Ergebnis Eurer Aktion „Interpreten- 
preis“ in diesem Jahr. Alle, die auf dem 


1. Platz = üben sich solch einen 
Erfolg verdient — herzlichen Glückwunsch. 
Besonders Holger Biege möchte ich her- 
vorheben, der die meisten Stimmen „ge- 
hamstert“ hat. 

ANNEMARIE KLOSS, BERTHELSDORF 


Erklärung einer Achtzehnjährigen 


Die Geschichte „Erklörung einer Acht- 
zehnjährigen“ habe ich schon dreimal 
gelesen. Die Geschichte ist große Klasse. 
An Toms Stelle hätte ich mich auch so 
verhalten, wenn bei mir ein Antrag der 
Partei auf meinem Geburtstagstisch lie- 
gen würde. Aber eins verstehe ich nicht, 
daß Tom zu allem nickt, was sein Vater 
sagt. 

INA BRUCKNER, ZWICKAU 


Solch einen Beitrag wie „Erklärung einer 
18jährigen“ könnt Ihr öfter bringen. Da- 
für eine Seite Politik weglassen. 
BARBARA ZAKE (18), 

GROSS ROSENBURG 


Foto-Lob 


Ilona Ripke bekam auf den Postseiten 
schon mal ein Lob. Ich möchte mich heute 
dem onschließen. Frau Ripke macht ganz 
tolle Poster, z.B. das von „Wir“ und 
auch von Vroni Fischer. Auch Eure Bilder- 
Geschichte „Pause“ ist sehr gelungen. So 
bunt ist es bei uns auch während der 
Hofpause. 

MATTHIAS NOACK, SCHWEDT 


Man sollte sie ausrotten 


Über das Thema „Man sollte sie aus- 
rotten..." (10/79) wurde in unserer 
Klasse gesprochen. Es gab eine heftige 
Diskussion, das könnt Ihr glauben! Da 
staunt man nur, was die über uns „wis 
sen“! Ich hätte da eine Frage, wird das 
denn den Jugendlichen gelehrt oder steht 
das in den Zeitungen? 

INES MEIER (14), ALTBENBURG 


Ehrlich gesagt, ich war schockiert über 
den Artikel „Man sollte sie ausrot- 
ten...“. Was die Schüler aus der BRD 
schreiben bzw. gesagt haben, kann ich 
gar nicht recht glauben. Das zeigt doch 
ihre Unwissenheit. Wahrscheinlich lernen 
die es in den Schulen so. So kann man 
doch keinen jungen Menschen erziehen. 
KAROLA ALBERTY (16), MERSEBURG 


Ich bin Erzieherin in einem LWH. Mich 
hat dieser Beitrag besonders erschüttert. 
Ich werde ihn dazu nutzen, um eine 
Gruppenstunde zu gestalten, sozusagen 


als Grundlage, und im Laufe der Dis- 
kussion den Jugendfreunden meiner 
Gruppe nochmal deutlich machen, wie 
wichtig es doch ist, daß man sich mit 
Politik beschäftigen muß. Einige sind in 
diesem Punkt ziemlich passiv. 

ANGRET BOLSCHE, MESTLIN 


Endlich Autogrammadresse 


Nach langem oder besser gesagt eini: 
gem Warten fand ich im Heft 10/79 end- 
lich die Autogrammadresse von der 
Gruppe Karussell. Vielen Dank! 
REGINE HERBST (16), COSWIG 


Wir bleibt Wir* 


Wenn man 


im Heft 10/79 auf S. 32/33 
das Poster vpn der Gruppe „Wir“ sieht, 
könnte man auf dem ersten Blick den- 


ken, es sind die Beatles. Was wollten 
die Kostümgestalter damit erreichen? Die 
Gruppe „Wir“ muß Leistung zeigen und 
nicht in die Anzüge populärer Gruppen 
schlüpfen. 

MONIKA M., GUSTEN 


Das Poster der Gruppe „Wir“ sah urst 
aus, 


SIMONE MÜLLER (14), LEIPZIG 


Woher 
Jugendherbergsverzeichnis? 


Wir waren mit der FDJ-Leitung vor eini- 
gen Tagen in der Jugendherberge „Schloß 
Augustusburg“. Uns hat es dort groß- 
artig gefallen. Nun möchten wir einmal 
mit der ganzen Klasse in den Ferien in 
eine Jugendherberge unserer Republik 
fahren. Deshalb unsere Frage: Woher 
kann man ein Verzeichnis der Jugend- 
herbergen unserer Republik erhalten? 
RAMONA GLASER (14), 
KRUMHERMERSDORF 


Bei Redaktionsschluß (1. 11.79) lautete 
unsere Information dahingehend: Ab Ja- 
nuar 1980 ist mit dem Erscheinen des 
neuen Jugendherbergsverzeichnisses zu 
rechnen. 


Ausnahmsweise 


Ich habe vor zwei Monaten im nl eine 
Annonce aufgegeben. Ich habe einige 
Antworten erhalten. Darunter war auch 
eine, die mir besonders gut gefiel. Nur, 
leider, hat das Mädchen seine Adresse 
vergessen. Ich weiß lediglich, daß sie 
22 Jahre ist und (lt. Poststempel) in 
Halle lebt. Wäre es möglich, daß sich 
das Mädchen noch an die Annonce 
(ni 2234) erinnert und mir schreibt, dies- 
mot aber mit Adresse, Ich würde mich 
sehr darüber freuen, denn ich fand die- 
sen adressenlosen Brief wunderbar. 
HENRYK LUCKNER, 7022 LEIPZIG, 
MAX-LIEBERMANN-STR. 108 


150 Briefe aus Kuba 


Im vergangenen Jahr habe ich, da ich 
in der Schule spanisch lerne, an eine 
kubanische Jugendzeitschrift geschrieben. 
Und vor einem Monat kam nun die große 
Überraschung: über 150 Briefe aus Kuba! 


Allerhand Briefe habe ich schon in mei- 
ner Schule verteilt, aber da fast jeden 
Tag noch welche ankommen, möchte ich 
Euch bitten, mal im „neuen leben" eine 
Annonce in diesem Sinne zu veröffent- 
lichen. 

CORNELIA STEPHAN, 7112 GROSS- 
DEUBEN, HAUPTSTRASSE 64 


Dank aus Havanna 


Meine Adresse stand im „neuen leben“, 
und ich habe so viele Briefe bekommen. 
Leider kann ich nicht alle Briefe beant- 
worten, deshalb bitte ich Sie, in meinem 
Namen allen Freunden zu danken. 
MIRIAM MILIAN (18), HAVANNA 


Wer möchte noch schreiben? 


In Eurer Aprilausgabe veröffentlichtet Ihr 
die Adressen ausländischer Jugendzeit- 
schriften. Da ich sehr gern mit Menschen 
aus anderen Ländern korrespondiere, 
schrieb ich unlängst an die estnische Zeit- 
schrift „Noorus“ und bat um Veröffent- 
lichung meiner Adresse. Das Ergebnis 
sind bis heute 72 Briefe von Esten. Es ist 
mir leider unmöglich, all diese Briefe zu 
beantworten. Bitte helft mir. Die Zu- 
schriften sind in russischer Sprache. 
CAROLA STOYE, 155 NAUEN, 
OTTO-HESSE-STR. 1 


In eigener 
Sache 


Die Gedichte von Federico Garcia Lorca 
in.der Nachdichtung von Enrigbue Beck 
(Heft 5/79, Seiten 12 bis 13) und die Illu- 
strationen von Federico Garcia Lorca ver- 
öffentlichten wir mit freundlicher Geneh- 
migung des Insel Verlages Frankfurt/ 
Main. 


Aber bitte richtig! 

Im Heft 11/79 hattet Ihr ein Interview mit 
einem, der „Mit 21 schneller als der 
Schall" ist, Nicht schlecht, die Sache. 
Aber dieser mann wurde dort dauernd 
als „Pilot“ bezeichnet. Wenn Ihr schon 
in spezielle Fachgebiete reinriecht, dann 
verwendet doch bitte auch exakte Be- 
zeichnungen. Die „Piloten“ der NVA hei- 
Ben Flugzeugführer-Ingenieur (Berufsbe- 
zeichnung). 

MARIO LANGE, ERFURT 


Biete: 7/79, 9/79 
Suche: 5/78, 3/79 
Michael Seeber, 61 
weg 26 


Biete: 6/78, 9/79 

Suche: 5/75, 1—8/76, 8/77, 10/77, 1, 2, 5/78 
Ines Strauß, 8060 Dresden, Helgoland- 
straße 3 


Biete: 4/79 

Suche: 10/79 

Kathrin Buschmann, 8027 Dresden, Leon- 
hard-Frank-Str. 37 / 69-26 


Meiningen, Boden- 


Biete: 7/79 

Suche: 6/79 

Katrin Meffert, 46 Wittenberg, Schiller- 
straße 30 


Biete: 2, 3/79 

Suche: 6, 8/79 

Cornelia Thiede, 759 Spremberg, Hein- 
richtsfelder Allee 22 

Biete: 2/73, 5—7/73 

Suche: komplette nl-Jahrgänge 1974—76, 
1/77 

Annegret Friedrich, 60 Suhl, L.-Frank-Str. 
Nr. 70 


Biete: 3, 4, 68, 11/75; 1—4, 6. 8—12/76; 
2—12/77; 1, 3-8, 10—12/78; 1—7/79 
Roswitha Loth, 7401 Falkenhain, August- 
Bebel-Str. 6 


Biete: 1/71, 7/71 

Suche: 12/78, 5/79 

Uta Klapps, 402 Halle/S., Kiement-Gott- 
wald-Str. 46 
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Der achtzehnjährige Jan T. hat Hem- 
mungen, ein Mädchen aufzufordern, lei- 
det an seiner Schüchternheit, und wenn 
er erst wieder rot geworden ist, ist der 
Abend gelaufen, dann wagt er über- 
haupt keine Kontaktaufnahme zu den 
Mädchen. 


Prof. Borrmann antwortete dazu im Heft 
10/79. 


Im großen und ganzen kann Jan T. mit 
der Antwort zufrieden sein, nur es ist 
doch etwas komplizierter, als es Herr 
Prof. Borrmann dargestellt hat. Ich selbst 
kenne dieses Problem auch, nur noch 
krasser, da ich ohne Freunde bin (ich 
arbeite in einer kleinen Abteilung mit 
nur älteren Kollegen). Ich bekomme 
meist Magenkrämpfe, die doch noch mehr 
hindern als feuchte Hände, ein roter 
Kopf und ein Kloß im Hals. Zur Disko 
gehe ich kaum, da ich mich dort nur 
örgere, über mich und das Selbst- 
bewußtsein der anderen. 

Ich hätte Jan T. noch geraten, sich in 
psychologische Behandlung zu begeben, 
da ihm hinterher vieles klarer erscheinen 
wird. Ich selbst habe es auch getan, nur 
ändern muß er sein Fehlverhalten selbst, 
schwer ist's bestimmt, das merke ich, da 
die Gewohnheit sehr eingeschliffen ist. 
DETLEF KLINGLER, 

MARKKLEEBERG-WEST 


Als Eltern von zwei, nunmehr „fast" er- 
wachsenen Töchtern von 17 und 19 Jah- 
ren, haben wir Ihre bisherigen Beiträge 
im „neuen leben" mit Aufmerksamkeit 
verfolgt, wobei wir im wesentlichen Ihre 
Meinung geteilt haben. Jedoch Ihre Ant- 
wort im Heft 10/79 können wir in der von 
Ihnen dargebrachten Formulierung nicht 
akzeptieren. Wir schätzen ein, daß sich 
der junge Mann verhöhnt fühlt, weil Ihre 
eindeutigen Verdächtigungen und Ver- 
mutungen (z.B. „in die Tänzerin hinein- 
kriechen" oder „Dracula, der jedem 
Mädchen das Blut in den Adern gerin- 
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nen läßt..." usw.) sicher kein 
chologische Hilfe für den Fragestell 
D. und H. BURKHARDT, 

DREISSIGACKER 


(atrin M. (18) lernte während ihres 
urlaubs einen jungen Mann kennen, 
liebte sich in ihn und verlebte schö 
Ferientage mit ihm. Sie glaubte auch, 
daß es mit ihrer Beziehung nach dem 
U:laub so weitergehen könnte. Enttäuscht 
erfuhr sie, daß er Frau und Kind hat. 
Prof. Borrmann meinte im Heft 9/79, daß 
es unsinnig wäre, um den Mann aus 
dem Urlaub zu kämpfen. Was Leser dazu 
schrieben, hier könnt Ihr es lesen: 


‚Ich habe genau wie Katrin eine Ur- 


laubsbekanntschaft gehabt, in die ich 
sehr verliebt bin. Leider wohnt er weit 
weg. Wir schreiben uns beide. Ich will 
auch hoffen, daß dies noch lange so 


bleibt. Aber ich war vor meinem Urlaub 
ein sehr fröhliches und aufgewecktes 
Mädchen. Jetzt fühle ich mich sehr ein- 
sam und allein. Er fehlt mir zu sehr. Ich 
habe keine Lust mehr, in die Disko oder 
in eine andere Jugendveranstaltung zu 
gehen. Ich finde es jetzt am besten, mit 
niemandem mehr zu reden und den gan- 
zen Tag im Bett zu liegen. 

CLAUDIA BEHRENDS, LEIPZIG 


Ich habe diesen Sommer eine Dampfer- 
fahrt gemacht und mich in den Boots- 
mann verliebt. Er trug keinen Ring. Doch 


er hat Kinder und Frau, das habe ich 
später erfahren. Aber ich kam ziemlich 
schnell drüber weg, schon weit ich auch 
einen anderen Jungen sehr gern hab. 
Deshalb würde ich Katrin genauso raten 
wie Prof. Borrmann. Denn für eine echte 
Liebe kannten sie sich doch viel zu 
wenig. 

CHRISTA KLUPSCH, BERLIN 


Paragraphen 


praktisch 


Warum kann ich als Jugendlicher — ich 
bin jetzt 15 Jahre — keine Eingoben ma- 
chen? 

HOLGER C., LUDWIGSFELDE 


Wer hat Dir, lieber Holger, bloß so 
etwas erzählt. Denn es stimmt nicht, daß 
Jugendliche keine Eingabe einreichen 


können. Nach Artikel 103 unserer Verfas- 
sung kann sich jeder Bürger der DDR 


die noch 


nicht volljäh gendlihen — mit 
Eingaben, worunter das Gesetz Vor- 
schläge, Hinweise, Anliegen und Be- 
schwerden versteht, an die Volksvertre- 
tungen, einzelne Abgeordnete, an 


Stoatsorgane oder an die Betriebsleitung 
wenden. Mehr noch. Wir sind daran in- 
teressiert, daß die junge Generation sich 
mit ihren Ideen und Anregungen, aber 
auch mit kritischen Hinweisen und Be- 
schwerden, daran beteiligt, unseren Staat 
zu gestalten. Wie sollte denn sonst die 
im Jugendgesetz für die Jugend aus- 
drücklich formulierte Aufgabe verstanden 
werden, „aktiv an der Gestaltung der 
sozialistischen Demokratie mitzuwirken“. 
Freilich, das sind nicht allein oder zu 
allererst die Eingaben, um die es dabei 
geht. Aber sie sind es auch. Das 
Recht verlangt daher, daß Eingaben 
generell, ob von Jugendlichen oder Er- 
wachsenen eingereicht, sorgfältig und ord- 
nungsgemäß bearbeitet werden. 
STAATSANWALT DIETER PLATH 


Fragen und 
Meinungen 


Auch noch saubermachen? 


Wir haben ein großes Problem. Wir, 
das sind die Jugendlichen von Postlin, 
einem kleinen Dorf im Bezirk Schwerin. 
Wir hatten einen Jugendraum, in dem 
wir auch täglich zusammen waren. Wenn 
alle da waren, war es richtig gemütlich. 
Wir diskutierten dann viel über zu- 
hause, Schule, Freunde und andere Pro- 
bleme. Gaben auch an Wochenenden 
kleine Feten. Und luden auch Freunde 
zu uns ein. Eines Tages waren Tür und 
Fenster zugenagelt. An der Tür ein gro- 
Bes Schild „Betreten der Baracke ver- 
boten!“. Wir kamen uns vor wie Rowdys. 
Wir waren vielleicht geschockt. Nun ha- 


ben wir unseren Jugendfreund vom Kreis 
gefragt, was das alles zu bedeuten hat. 
Dazu muß ich duch sagen, daß wir das 
Recht nicht direkt auf unserer Seite ha- 
ben. Aber Jugendliche waren ja schon 
immer ein Problem in puncto Ordnung 
und Sauberkeit. Aber seid doch mal ehr- 
lich, hättet Ihr Lust, Euch jeden Tag hin- 
zustellen und sauberzumachen? Und 
wozu ist der.Jugendraum denn da? 
MARTINA KOBS, KARIN KOSTER 

und alle anderen Jugendlichen aus 
POSTLIN 

«.. nicht, um ihn in einen Müllkasten zu 
verwandeln. 

Außerdem fragen wir: 


Wie sieht das in anderen Dörfern mit 
den Jugendräumen aus? Wer kümmert 
sich da um eine auch äußere behagliche 
Atmosphäre? 

Schreibt Eure Erfahrungen! 


Olympiade-Russisch 


Eure Information über den Russisch-Lehr- 
gang von Radio Moskau habe ich gele- 
sen. Ich selbst habe guten schriftlichen 
Kontakt zum Moskauer Rundfunk und 
habe schon zwei Lehrgänge hinter mir. 
Ich kann diesen Lehrgang zur Olym- 
piade jedem nur bestens empfehlen. 
WILFRIED KOLODZEIKE (18), 

FRANKFURT (ODER) 


Zu jung für Krimis? 


Ich bin 13Jahre alt und gehe in die 
7. Klasse. Ich kenne meine Freundin 
Anke von einem Kinobesuch her. Wir re- 
den ab und zu über interessante Fern- 
sehfilme. Auch über die Krimiserie: „Po: 
lizeiruf 110“. Anke sagte, sie dürfe Kri- 
minelfilme nicht sehen, weil ihre Eltern 
meinen, sie sei zu jung, um so etwas zu 
sehen. Sie würde dadurch die Schule 


vernachlässigen und schlechte Zensuren 
nach Hause bringen. Anke selber aber 
ist der Meinung, sie könne daraus ler- 
nen. Ich auch! Ab und zu sehe ich Poli- 
zeiruf und vernachlässige nicht die 
Schule. Sind wir wirklich zu jung, um Kri- 
mis zu sehen? 

IRENE K., HALLE 


Im Prinzip nicht, wenn Ihr die Schule 
nicht vernachlässigt. 


Bitte beachtet, daß hier nur ausländische 
Anschriften veröffentlicht werden. 


Äthiopien 

Dawit Fessaha (27), Municipality of 
Assab, P. O. Box 70, Assab (Ethiopia), 
(e). Hobbys: Lesen, Briefwechsel 

G. Dadino Dager (20), C/O Art Kilo Post 
Office, Addis Abeba (Ethiopia), (e), 
Hobbys: Geschichte, Sport, Geographie 
Pantahun Mulugeta (21), P. ©. Box 6159, 
Addis Abeba (Ethiopia) (e), Hobbys: 
Literatur, Kunst, Geschichte 


Kuba 


Danilo Arbolaez Londian (16), Alfredo 
Gonzales Nr. 37, Falcon, Villa Clara 
(e, sp), Hobbys: Musik, Ansichtskarten 
Jose Raül Gonzäles (18), Ave: Madame 
Curie 262, % Lucas y Valveys, Rpto: 
Previsora — Camagüey (d, sp), Hobbys: 
Sport, Musik 


Mongolische Volksrepublik 

M. Tomoptogoo (20), Ulanbator, /x 
46-955, Mongolio (d, r), Hobbys: Musik, 
Fotografie, Ansichtskarten 


UdSSR 


Kristi Preimann (20), 200029 Tallinn, Mu- 
stamäetee 193-11, Estonia (d, r), Hobbys: 
Reisen, Sport, Musik 

Heli Vainoja (16), 202900 Viljandi, Suwe- 
Kaarc 55-81 (d, r), Hobby: Musik 

Tüna Voivod (16), 202900 Viljandi, Lem- 
bitu 4-5 (d, r), Hobby: Musik 

Margit Tomberg (20), 202100 Rakvere, 
Lille — 11 (r, d), Hobby: Musik 


Erklärungen: d = deutsch, e = 
russisch, sp = spanisch 


englisch, 


= 


Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen. 


Dean Reed über DEFA-Studio für Spiel- 
filme, 1502 Potsdam-Babelsberg 


Frank Lienert über Maxim Gorki Theater, 
108 Berlin, Am Festungsgraben 2 


Gruppe „dialog“ 
über E. Babernics, 963 Crimmitschau, 
Obere Neustadt 7 


„Autostop“, „Ehrlich will ich bleiben“, 
„Ein langer Weg“, „Der Gitarrist“, „Ent- 
weder oder" — das sind Titel, die im 
letzten Jahr in den verschiedenen Wer- 
tungssendungen von Rundfunk und Fern- 
sehen stets an vorderer Stelle zu finden 
waren. Alle kamen von einer Gruppe, 
die sich vor dreieinhalb Jahren in Leip- 
zig formiette — KARUSSELL. Musika- 
lisches Niveau und hohe textliche An- 
sprüche zeichnen diese wie andere Titel 
von Karussell aus — eine Band, die 
heute die Spitze unserer Rockmusikszene 
mitbestimmt. Wesentlichen Anteil daran 
hat Kurt Demmler, der bisher zu den 
meisten Karussell-Titeln die Texte schrieb. 
Unterstützung erfährt die Gruppe durch 
einen 1978 mit dem Zentralrat der FDJ 
und der KGD Berlin abgeschlossenen För- 
derungsvertrag. Unlängst erschien bei 
AMIGA die erste Karussell-Langspiel- 
platte (siehe dazu auch „h wie hören” 


im nl 9/79). 
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Man weiß ja nie, ob man Büchern 
voll glauben kann. Was ist Wahr- 
heit, was Dichtung? Robert Merles 
Buch „Ein vernunftbegabtes Tier“, 
dos schon vor Jahren bei uns 
erschienen ist, hinterließ diese 
Frage. Es ging darin um Delphine, 
deren nachgewiesene Intelligenz, 
ihre Geschicklichkeit und .ihr natür- 
licher Spieltrieb makaber für 
militärische Zwecke genutzt werden 
sollten: Als Bombenleger, lebende 
Torpedos, Spione. Delphine, um 
die sich hunderte Geschichten und 
Legenden ranken, weil sie sich 
immer wieder als äußerst men- 
schenfreundlich, zutraulich, ja an- 
hänglich erwiesen haben. Viele 
dieser Legenden berichten, daß 
Delphine Ertrinkenden das Leben 
retteten, indem sie sie wie spielend 
mit dem Maul an die Wasser- 
oberfläche bugsierten. Und diese 
Tiere sollte man in Torpedos 
umfunktionieren wollen? 


Tauchende Bomben 


Robert Merle hat sich sein Thema 
nicht aus dem Ärmel geschüttelt. 
Nicht nur in den USA sorgten vd 
einiger Zeit Enthüllungen des 
Biopsychologen Michael Green- 
wood für Aufsehen. 

Greenwood hatte seit 1962 auf 


dem Geheimstützpunkt Key West. 


im Staate Florida für die CIA 
gearbeitet, Als-Biopsychologe. Es 
sollte um wissenschaftliche For- 
schungen mit Delphinen gehen. 
Die Fachleute der CIA aber waren 
nicht daran interessiert, die Psyche 
der Delphine tiefer zu erforschen. 
Ihnen genügte die schlichte 
Abrichtung der gelehrigen Tiere zu 
bestimmten Aufträgen. Wie Green- 
wood mit der Zeit herausbekam, 
ging es vor,allem um.eine mili- 
tärische Dressur. Delpfiine sollten 


zur Reede Havannas geschickt 
werden und dort Schiffe in die Luft 
sprengen. Wie Greenwood einem 
Reporter der US-Zeitschrift „Ar- 
gosy“ sagte, hatte man Methoden 
gefunden, um aus den Delphinen 
„lebendige Torpedos“ zu machen. 


So wollte man Sprengladungen 


FE a nenn 
F R “ 


durch einen chirurgischen Eingriff 
im Vormagen der Tiere einpflan- 
zen. Der fünf Pfund wiegende 
Fremdkörper gehörte nun zum 
Körper des Tieres, Daneben wurde 
auch die Technik der Befestigung 
einer Sprengladung an der 
Rückenflosse entwickelt. Schnüre 
wurden durch die Wurzel der 


Flosse gezogen und eine 20 Pfund 
wiegende zylindrische Mine von 
idealer Stromlinienform daran 
befestigt. 

Die chirurgischen Eingriffe waren 
aber sehr kompliziert, der Erfolg 
dagegen nicht 100prozentig ge- 
sichert. Außerdem reichte eine 
Ladung dieser Stärke nicht zur Ver- 


senkung von Schiffen aus. Da 
beschlossen die Experten in Key 
West, die natürliche Neigung der 
Delphine zum Spiel, z. B. zum 
Bugsieren von Gegenständen aus- 
zunutzen. „Am Ende des Torpe- 
dos", berichtete Greenwood, 
„wurde eine Ausbuchtung in Form 
des Delphinmauls gemacht. Das 
Tier stieß nun die Bombe vor sich 
her. Bei einer anderen Variante 
steckte der Delphin sein Maul 
durch einen Ring, an dem die 
Bombe befestigt war. Problematisch 
war nur, den Delphinen beizubrin- 
gen, sich dem Ziel nicht bloß zu 
nähern, sondern es auch zu be- 
rühren. Und da beaann eine 
richtige Komödie der Irrungen. 
Sehr oft mußten Leute vom Stütz- 
punkt Key West schamrot lächer- 
liche Erklärungen abgeben, weil 
immer wieder magnetische Bom- 
ben an Sportbooten und Zivil- 
schiffen hafteten.“ 


Die CIA versuchte die Tiere aber 
auf andere Art zu nutzen. „Da 
diese mit dem Torpedo am Maul 
sehr qut schwimmen konnten", 
erzählt Greenwood weiter, 
„brauchte man ihn nur gegen 
einen winzigen Ballon mit einer 
Spritze am Ende zu vertauschen, 
der mit einem lähmenden Prä- 
parat gefüllt.ist, und die Tiere 
daran zu gewöhnen, Taucher an 
die Oberfläche zu bringen, wobei 
sie ihnen eine lähmende Ein- 
spritzung machen.“ Diese Verwen- 
dung von Delphinen nannte man 
Nullifizierung, was soviel wie 
Tötung der Schwimmer bedeutet. 


1969 wurde das Programm für das 
Abrichten von Delphinen der US- 
Marine übergeben. Greenwood 
wurde auf den Stützpunkt in der 
Kaneohe-Bai versetzt. 

Der Seeaufklärungsdienst plante 
die Entsenduna von Mini-U-Booten 
in sowjetische Hoheitsgewässer 
und nach Marinestützpunkten. 
Sollte eines unterwegs eine Panne 
haben, so durfte es dem Gegner 
nicht in die Hände fallen, denn 
die bloße Anwesenheit solcher 
U-Boote in fremden Hoheits- 
gewässern wäre eine schwere Ver- 
letzung des Völkerrechts. Der 
Ausweg: Es mußte vernichtet wer- 
den. Und das sollten Delphine 
übernehmen. Gut dressiert, wür- 
den sie alle Spuren des Spionage- 
bootes beseitigen. 


Als Greenwood erfuhr, was es mit 
dem Projekt auf sich hatte, prote- 
stierte er beim Leiter des Stütz- 

punktes. Der lachte ihn aber aus: 


„Sie haben doch am Nullifizie- 
rungs-System mitgearbeitet, nicht? 
Tun Sie nicht so naiv, zu behaup- 
ten, Sie wüßten nicht, wofür es 
bestimmt ist! Ja, die Bewachung 
unserer Morineobjekte gehört 
auch dazu, die Hauptsache aber 
ist der Angriff. Stellen sie sich vor, 
in dem Ballon befindet sich kein 
Lähmungspräparat, sondern unter 
Hochdruck stehendes Gas. Dem, 
der es von einem Delphin ein- 
gespritzt bekommt, werden sofort 
seine ganzen inneren Organe 
zerrissen, und er kommt als Leiche 
an die Oberfläche. Ja, übrigens", 
rief er dem fassungslosen Green- 
wood zynisch nach, „ihre Kollegen 
in Key West verkaufen neuerdings 
die auf Nullifizierung dressierten 
Delphine an befreundete latein- 
amerikanische Regierungen.“ 
Greenwoods Kontrakt mit der US- 
Marine wurde gekündigt. 


ukunft 
en 


Nachdem der Biopsychologe seine 
sensationellen Enthüllungen ge- 
macht hatte, gab das Oberkom- 
mando der Kriegsmarine eine 
Erklärung ab, die halb Eingeständ- 
nis, halb Lüge ist: „Die Flotte 
experimentiert tatsächlich mit 
Meeressäugetieren. Wir haben die 
Erlaubnis, für Forschungszwecke 
50 Delphine einzufangen. Zur Zeit 
haben wir 32... Daß aber Del- 
phine dorauf dressiert werden, 
irgendwelche Vorrichtungen zu be- 
fördern und an Schiffsrümpfen zu 
befestigen, ist völlig unwahr. j 
Allerdings hat die Flotte seinerzeit 
wirklich erwogen, diese Tiere als =, 
Wachen gegen eventuelle gegne 
rische Überfälle auf Marineobjek! 
zu verwenden ...“ 


Greenwood bezeugt aber, daß 
Marine und CIA in den 14 Jahren, 
die das Delphinprogramm lief, 
200 Millionen Dollar dafür ausge- 
geben haben, offiziell ist von 
höchstens 26 Millionen die Rede. 


Laut Pressemeldunaen hat die 


US-Kriegsmarine die Verwendung 
von Meeressäugetieren keineswegs 
aufgegeben. Nur ist sie jetzt zu 
Seelöwen übergegangen. See- 
löwen können doppelt so tief i 
tauchen wie Taucher. Leutnant 

Ronn Ridgeway, Leiter des Pro- 
gramms „Seefahndung“, hat er- 
klärt, die geheimen Dienststellen 
der USA entwickeln weiter neue 
Waffen, und ähnliche Versuche 

seien mit Tümmlern im Gange. 
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Endlich sind meine mindesten| Tage‘ beisammen, 


ud schon kann ich nicht mehr Iseii 
% Wänden, die mich einkeiln, #2” 

versorgt mit Gebäck und eingeseßnen 
Gedanken. Ich muß hinaus, 

beseßner als der junge Wind, der die letzte 
Winterluft zertrampelt, 

muß ich hervor unter Auerbachs spatzigem 
Himmel, 

die alte Reumtengrüner Straße und übern 
Bendelstein hieraus 

ans weite, weite Fernrohr Luft, mit meinem 
Hunger 

nach dem Horizont und dem der Zeit. Meine 
alten Hügel, 

wo jetzt Fuß faßt frische Saat: 


chen 


Ich hab die Tage beisammen, Marschzeug, und 


mein Abi, gleich 


brech ich auf. Wohin? Unter welche ursprüngliche 


Himmel? 


Ins Hernach, wo die Grenzen, schon wankenden, 


falln zwischen uns. 

Und die meiner Kraft? Was wird hervorgehn 
dann aus ihr? 

So lädt weit aus meine Ungeduld wie der Ast 
dort des Baums, 

dem sich die Wolke schenkt. So schenk dich, 
Antwort, doch 

auch mir, 

heut, an meinem bedeutendsten Tag! 


1972 
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Gabriele Eckart, 


geb. 1954 in Auerbach (Vogtland), nach 
Abitur Philosophiestudium in Berlin, Teil- 
nehmerin an verschiedenen FDJ-Poeten- 
seminaren in Schwerin, Arbeit in einem 
Berliner Produktionsbetrieb, Veröffentlichungen 
in Zeitschriften und Anthologien („Offene 
Fenster“, „Auswahl“, „Poesiealbum“), legt 

im Verlag Neues Leben einen neuen Band 
Gedichte vor: 


Tagebuch 


Nebenstehende Gedichte entnahmen wir 
diesem Band. 


Berlin, 


du willst mich bändigen, 

mit deinem Flachland, ausblickslosen, 

die ich auf Höhn doch jagen muß, 

um auf den Zehenspitzen auszuschaun, 

damit ich mich zurechtfind, endlich, 

in dem Mysterium deiner Einzelheiten: 

Die Spree schwappt durch die tiefen Brücken, 
träg. 

Die Tauben, unablässig, versöhnen 

die alten Geschlechter des Steins. 

Die Sonne kämpft sich durch das strapazierte 
Firmament. 

Das Springerhaus geht wie eine Klinge in 
den Himmel, 

dort, hinter dem Ufer, wo die Brandung hart 
anschlägt 

und fortschauert unter der Haut. 

Und trotzdem, auf der Rolltreppe stehst du, 

gemütliches, 

wo du doch laufen könntest, ein bißchen 
zumindest. 

Es ist Herbst. Der Himmel schneuzt sich in das 
bunte Taschentuch des Parks. 


Ich raschle achtlos durch die abgeworfnen 
Gedichte, 

auf die ich ängstlich achtgab, 

daß der Wind mir ja keins fortblies, „ 

noch vor kurzem, als du, Berlin, noch nicht zu 
mir geredet hast 

mit deinem schonungslosen Mund. 

Von allen diesen Dingen und Gesichtern, 

die mich hier umzingeln. 

Und ich renne immer ungeduldiger nach einem 
Ausblick, 

von wo aus ich sie ganz erfaß: 

in ihnen jene ungeheuren Worte, 

die ich ahn. 


1972 


Ferien, Ferien 


Dies Darlehn an Zeit. 

Wo ich mein Rad besteigen kann, 

mich selber auf den Sattel setzen kann dem Tag, 

und mit meinem blauen Schlapphut auf dem 
Kopf, dem Himmel, 

den ich beinah verlor übers Jahr, 

mit meiner ganzen Freude höchstpersönlich. 

Wie komm ich da voran? Wie weit? 

Wo sich die Brombeern mit in die Pedale legen, 

und die Petersbirnen und Apfel, in ihrem 
gelben Dreß, 

die mir zureicht das freundliche Land? 


Den ich überholt hab, der erstaunte Wind, 
spielt für mich auf seiner Wiesenokarina. 


1973 


Foto: Ursula Porebska 


Ein Morgengrauen, 

der Himmel drückt in die Hand mir sein 
Schnupftuch. 

Daß ich noch einmal beginne, von vorn? 

Zu begreifen, verzweifelt, 

plötzlich über mir, was für ein Unstern das ist, 

unter dem ich entlangtappe, immer öfter, wie 
umnachtet 

die Häuserwand, 

da nichts einen Umriß mehr hat — 

wie das gekommen ist, 

seit mir, wie ein Vorhang, vor den Augen 
etwas weggezogen wird 

und alles mir so verwandelt, 

ohne Bezug aufeinander, scheint, 


voll Dorn, 

den ich in die Haut mir bei jeder Berührung 
reiße, 

die Welt, das, was gewiß mir war, spöttisch 
narrt, 


und also ich auch nichts mehr weiß, kein 
Gedanke mehr feststeht mir, 

nicht einmal mehr, wer ich bin — 
welch ein Gebilde das ist: 

voll Riß zwischen den Zellen, Gedanken, 

wo schon alles auseinanderbricht, 

in Demut und Umsichhaun, 

in Schreien, die Stimme, und Sprüchlein- 
aufsagen, 

zu dem ich ICH gesagt hatte, ohne Zögern, 

ach, was für eine Gabe überhaupt, 

die mir wegschwindet plötzlich, 

das war. 


1977 
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Mit dieser heißen Frage starteten wir 
im Heft 11/1979 die neue ni-Diskussion. 
Wir debattieren im einzelnen: - 

® Kann man für sein Idol schwärmen 
und gleichzeitig die Leistungen der 
Idole anderer anerkennen? 

© Kann ein Fan auch das eigene Idol 
kritisch betrachten? 

© Hört ein Fan auf, Fan zu sein, wenn 
er anfängt, fair zu sein? 

Heißt Fan also blinder Fanatismus? 
Die Reaktion auf unser Streitthema ist 
groß. Hier also die Meinungen von 
also die Meinungen von FANS und von 
IDOLEN. 

Totaler Nonsens 

Ich stehe auf J. Hendrix. Das heißt 
jetzt für mich auf keinen Fall, daß ich 
nur seine Öitarrenklänge auf der Kas- 
sette habe. Das wär ja totaler Nonsens. 
Ich höre mir genauso gern Karat, 
Puhdys, Stern-Combo Meißen und viele, 
viele andere an. Wenn ein Fan zum 
Fanatiker geworden ist, ist er ein 
Nichtskönner. Er krakeelt für sein Team, 
ob er im Recht ist oder nicht. Und das 
ist es auch, was mir heutzutage in den 
— zZ 


Fan — wer ist das nicht? 
Fan sein — was heißt das? 


Kann ein Fan 
feirsen? 


Fußballstadien nicht gefällt. 

BERND BOBKIEWICZ, SCHIPKAU 
Romeo und Julia — in der Alten 
Försterei? 

Meine Freundin Claudio ist UNION- 
FAN, ich bin BFC-FAN. Das stört mich 
gar nicht. Wir beide gehen bereits 1}, 
Jahre miteinander, und es ist in der 
doch ziemlich langen Zeit nie zu einem 
ernsten Zwischenfall wegen Union und 
BFC gekommen. Also finde ich, kann 
auch ein echter Union-Fan fair sein. 
Claudia schätzt die Leistungen des BFC 
so ein, wie sie sind. 

LUTZ LUTHER (18), EBERSWALDE 


Entweder — oder! 

Für mich ist ein Fan jemand, der für 
eine Gruppe, Sänger o. ö. so schwärmt, 
daß er jede andere Musik regelrecht 
ablehnt. Entweder man ist Fan oder 
fair! 

BIRGIT KORRENGK, ROSTOCK 


Edle Eigenschaft 
Also, kann ein Fan fair sein? — Ein 
Fan kann nicht nur, er sollte sogar und 


Be 


gr Viele unserer Fans haben 
sehr kritisch mit unserer Musik 


und den Texten auseinand: 


ben uns geschrieben, oder wir 

ben uns nach Veranstaltungen 
ihnen unterhalten. Das hat uns 

in all den Jahren immer wieder 


= wa 
nl-Diskussion: 
Fan von einem Star auf der Bühne oder Rasen. 
Klatschen für die einen — pfeifen gegen die 
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anderen? 
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sich haben. Auch ich habe in der Musik 
meine Lieblinge. Aber ich schreie nicht: 
„Biege, Biege und kein anderer!“ oder 
„KARAT sind ja doch die Größten!", So 
kommt es. zum Beispiel durchaus vor, 
daß ich als leidenschaftlicher Tipper der 


Wertungssendungen des Rundfunks 
z. B. Lift, Karussell und A. Lacasa auf 
den ersten drei Plätzen zu stehen 


habe, obwohl auch ein Titel H. Bieges 
läuft. Aber der ist in diesem Fall quali- 
tätsmäßig nicht so hoch einzustufen 
wie jene andere. Wenn ich auch lei- 
denschaftlicher Biege-Fan bin, so ist 
es doch nicht von vornherein klar, daß 
mir alles an ihm gefällt und ich bei 
Sachen, die mir nicht so zusagen (z.B. 
sein Disko-Titel „Cola-Wodka"), die 
Augen verschließe und mir kategorisch 
einrede: „Das gehört auf Platz 1, weil 
es von Biege ist... .|*, 

ANKE ZIERFUSS, JENA 


Hält das Idol dem kritischen Blick 
stand? 

Ein Fon sieht nur dos, was auf der 
Bühne steht. Aber was hinter den Ku- 
lissen ist, das interessiert ihn nicht. 
Wenn er aber einmal kritisch zu seinem 
Idol ist, so kommen die Hintergründe 
ans Licht, dann merkt man, er wird 
immer schlechter und man sucht sich 
ein anderes Idol. So komisch es klingt, 
mir ist es so ergangen. Ich war beses- 
sen von Rod Steward. Aber mit der 
Zeit habe ich gemerkt, daß er doch 
nicht der richtige war. 

DENISE DANAILOWA (15), LEIPZIG 


Ich bin Fan der Puhdys. Ein Fan kann 
immer noch ein Fan sein, auch wenn 
er mal Kritik an seinem Idol übt. Es 
mag schwer sein, als Fan wirklich fair 
zu sein und objektiv zu denken, aber 
ich glaube, ein Idol ist seinem Fan für 
eine gerechte und kritische Beurteilung 
donkbarer als für fanatisches Anhim- 
meln. 


MAREEN KROG, NEUBRANDENBURG 


Verrat? 

Für mich ist der Punkt 3 Eurer Um- 
frage der beste. Fan sein heißt nicht 
„blinder Fanatismus“. Fan sein heißt, 


® HEYUSYWEEEYYWYYTTITEN 
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sich mit der "Mannschaft zu identifizie- 
ren. Am Fußballplatz kann man sich 
mal so richtig austoben. Natürlich darf 
das nicht in Randalieren und Schläge- 
reien ausarten. Unter Austoben ver- 
stehe ich das Jubeln um ein Tör, eine 
gelungene Aktion oder so. Natürlich 
bin ich deprimiert, wenn die Mann- 
schaft verloren hat, für die ich 90 Mi- 
nuten lang meine Stimme gelassen 
habe. Meine Meinung ist, daß die bes- 
sere Mannschaft gewinnen soll. 
SIEGMUND SCHULZ (18), SCHWERIN 


A TOACHIM STREICH t1. FC rose 
burg), 28 Jahre 
Was ich nicht verstehe 
\ Jede Mannschaft braucht die Un- 
terstützung Ihrer Fans, und diese 
sollten auch nicht leiser werden, 
" wenn es mal nicht so läuft. Doch 
ich verstehe überhöupt nicht, doß 
es Leute gibt, die bei gelungenen 
‚Aktionen des Gegners pfeifen kön- 
nen. Und das habe ich bei uns bis- 
lang in jedem Oberligo-Stodion er- 
"lebt. Für die Internationale Szene 
ist das durchaus nicht typisch. Ich 
habe es in Italien anders erlebt, 
"trotz aller Heißblütigkeit, und auch 
in England. Aber es gibt manche in 
‚unseren Stadien, die gar nicht des- 
"Fußballs wegen kommen. Folrness 
ist noch für manche ein Fremdwort. 


Ein Fan wird niemals laut zugeben, daß 
ein anderer besser war als sein Idol. 
Er würde das als Verrat ansehen, auch 
an sich selbst. 

PEERA BELIS (25), FÜRSTENWALDE 


Hoffentlich! 

Ich bin Ordner des 1. FC Union. Ich 
gehe zum Fußballspiel, um das Spiel 
zu sehen und nicht, um mich zu schla- 
gen. Leider gibt es solche sogenannten 
Fans, die versauen den Ruf aller 
UNION-FANS. (Dasselbe gibt es auch 
bei anderen Fußballclubs.) Ich weiß, 
daß die Mehrheit echte Fans sind, fair 


m; 
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und anständig. Sie kommen, um ihre 
Mannschaft anzufeuern und akzeptieren 
die Leistungen des Gegners. Hoffent- 
lich gibt diese Diskussion den Randa- 
lierern zu denken. EISERN UNION! 
MICHAEL HULSSE (17), BERLIN 


Eure Diskussion ergriff uns tief, Unsere 
Meinung dazu ist diese folgende: Ein 
FAN darf nicht fair sein! Er ist zutiefst 
mit seiner Mannschaft connectiert (eng- 
lisch).. 

FRANK und JAN (18), LUDWIGSFELDE 


"HANS-JIORGEN DORNER (Oykame! 
Dresden), 28 Jahre, Kapitän der 
Fußball-Nationalelf und von Dy- 
namo Dresden: 


Was mir gefällt 
Ein Publikum gefällt mir, wenn es 
zu seiner Mannschaft steht, ganz 
egal, wo und wie diese Mannschaft 
steht. In dieser Hinsicht haben wir 
in Dresden ein sehr treues Publi- 
kum. Wer weiß schon, daß wir 
20 000 Plätze (von 35 000) schon im 
Abonnement für die ganze Saison 
verkauft haben. Und diese Stim- 
mung, diese Unterstützung hat na- 
türlich eine Menge zu den Erfol- 
gen Dynamos in den vergangenen 
Johren beigetragen. Ein volles Sta- 
dion stimuliert nunmal ganz anders 
als ein halbleeres, Der Fan sollte 
\ ober auch Partner der Spieler sein, 
und das ist auch bei uns nicht die 
Regel. Unsachliche, beleidigende 
Chöre helfen einer Mannschaft 
überhaupt nicht. Wir Spieler ärgern 
uns drüber, als ob das uns gelten 
würde. Auch Betrunkene helfen uns 
nicht. Wir wollen nur die haben, 
die wegen des Fußballs kommen. 
Natürlich spiele ich in Dresden des- 
senungeachtet am liebsten, aber 
außerdem auch z. B. in Karl-Marx- 
Stadt, in Jena oder bei Union. Ich 
liebe Stadien, wo das Publikum 
‚ganz dicht dran ist, Im Zentralsta- 
j dion Ist das zwar anders, aber da 
" macht's die Masse. Uns alle hat 
. beflügelt, wie die Zuschauer im 
' EM-Spiel gegen Eolen trotz des 0:1 
' hinter uns blieben! Dadurch schaff, 
\ten wir auch das 2:1. 


Durch dick und dünn 


Meine Mannschaft ist der 1. FC Lok 
Leipzig. Mit der geh ich durch dick 
und dünn. Doch ein Fan muß fair sein 
und bleiben, d. h. auch vor anderen 
Negatives seiner Mannschaft zugeben 
und die Leistungen des Gegners an- 
erkennen können. 


HEIKE RECHT (15), MOCKERN 


HOLGER BIEGE 

Was mir wichtig ist 

Ein Fan muß natürlich Interessiert 
und begeistert sein. Aber auch un- 
bedingt kritisch. Das, wos ihm nicht 
geföllt, soll er nicht schlucken, nur 
weil er auf den Typ steht. Der Fan 
soll unbedingt auch die Fehler 
sehen, die sein Idol macht und da- 
zu seine Meinung sagen. Mir ist 
die Kritik der Fans ganz wichtig. 
Das Ist beileibe nicht Verrat oder 
so'n Quatsch. 


Wir streiten weiter! Im nächsten Helft 
stehen wieder zwei Seiten unter die- 
sem scharfen Thema. Wer seine Mei- 
nung (endlich mal) loswerden will, 
schreibe an: Jugendmagazin „neues 
leben“, 1026 Berlin, Postfach 43, Kenn- 
wort: Fan 


FOTOS: SCHEUBERT, THONFELD, 
HESSHEIMER, BERNDT 


KEIN NIDIRNDR 


Der Name TASCHKENT ist zusam- 
mengesetzt aus dem Wort für 
STEIN und dem Wort für STADT. 
Das wußte ich schon, und die 
Stadtrundfahrt hämmerte es erneut 
in mein Gedächtnis, bitteschön, 
dort drüben sehen Sie die nach 
dem Erdbeben fünfundsechzig von 
bjelorussischen Bauarbeitern er- 
richteten Wohnblocks und dort, 
wenn Sie bitte nach hüben schauen 
wollen, einen Schulkomplex, den 
die Ukraine gebaut hat... 

Viele Gebäude, ungemein freund- 
liche Bauwerke aus Marmor, Glas, 
erdbebensicherem Eisenbeton - 
hell, raumgreifend und doch nicht 
wuchtig, eben MODERN. Dieses 
Wort kam immer wieder. MODERN. 
Natürlich, für die Taschkenter war 
dieses Moderne das Gewaltige, 
das NEUE und deshalb das Wich- 
tigste nach all den Jahrhunderten. 
Aber Touristen gieren nach Romon- 
tik. Und da sagte der Dolmetscher, 
beschrieb dabei einen müden Arm- 
kreis irgendwohin, unbestimmt, 
wenig deutlich: „Und dort drüben 
liegt unsere Altstadt." In dieser 
Sekunde beschloß ich, mir diese 
UNSERE ALTSTADT genau anzu- 
sehen, lief eines Tages allein in 
die alte Stadt, lief aufs Gerate- 
wohl die engen Straßen bergan, 
bergab, zwischen grünen, weißen 
oder auch ungetünchten Hof- 
mauern aus Lehm, geriet aus Un- 
kenntnis immer wieder in Sack- 
gassen, aus denen mir nur der 
Weg zurück als Ausweg blieb, lan- 
dete schließlich oberhalb eines 
Gartens, von dem hier ein Schild 
verkündete, es gehöre zu einer 
TSCHAICHANA, einem usbeki- 
schen Teehaus. 

Pflastertreten macht müde. Und 
Müdigkeit leistete dem Zufall Vor- 
schub, jenem Zufall, der mich nun, 
anstatt in die Teestube, in einen 
jener lehmumfriedeten Höfe führte, 
deren Inneres dem Fremden sonst 
verschlossen bleibt. 

Ich stand, nachdem die Tür hinter 
mir zugefallen war, plötzlich in der 
Ecke eines solchen von Fenstern 
umrahmten Gevierts. Aus der 
Traum von einer SCHALE TEE, 
heiß, strohduftig, aufmunternd. 
Doch dann... stand dort nicht 
eines jener Podeste, wie sie in 
orientalischen Gasthausgärten zu 
stehen haben, mit Teppichen aus- 
gelegt, eine Bühne des Lebens, 
auf der Tee getrunken und abge- 
zirkelte Würde zur Schau gestellt 
wird? 
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: Wer in eine Stadt kommt, ohne 
4 { i dort schon Freunde zu haben — 
5 oder doch Bekannte, einen Namen, 
\ ; Adressen — muß dem Zufall ver- 


trauen, will er nicht riskieren, die 
Stadt ebenso namenlos, adressen- 
los, gesichtslos zu verlassen, wie er 
sie betreten hat. 


Aber keine turbangekrönten Alten 
mit gekreuzten Beinen saßen dort, 
vielmehr war eine Frau dabei, mit 
Hilfe eines daumendicken Nudel- 
holzes Teig auszurollen. Sie strich, 
als sie mich bemerkte, zunächst 
nur das Kopftuch tiefer ins Ge- 
sicht, lugte dann darunter hervor, 
streckte endlich ihren Rücken und 
rief, so laut, daß mir das Wort weh 
tat: „Abdukachar!!“ 

Ohne daß ich verstanden hätte, 
wos sie da schrie, registrierte ich 
doch den Hilferuf, der mitklang in 
jeder Lautfolge. Auch begann sie, 
ihr Nudelholz und das Brett, die 
Teigschüssel und ein Säckchen 
Mehl zusammenzuroffen und ver- 
schwand in einer der Türen neben 
dem Hofeingang. 

Ich stand ratlos. 

Dann, nach einigen Augenblicken, 
öffnete sich eine Tür auf der Ge- 
genseite des Hofes, und ein junger 
Mann kam auf mich zu. Er hielt 
mir seine Rechte entgegen, drückte 
die Linke mit angewinkeltem Arm 


vor das Herz und sagte: „Wir 
freuen uns sehr, daß Sie uns be- 
suchen. Ich heiße Abdukachar. 


Wünschen Sie etwas zu trinken?" 
Sein Russisch war holprig und so 
sympathisch fehlergespick, daß 
ich alle Bedenken hinsichtlich mei- 
ner eigenen Sprachfähigkeiten bei- 
seiteschob und ohne Rücksicht auf 
Betonung und Fallendungen sagte: 
„Ich trinke sehr gern etwas. 
Eigentlich wollte ich in die Tschai- 
chana dort...“ 

Ich bewegte den Kopf in irgend- 
eine Richtung, hatte in Wahrheit 
völlig die Orientierung verloren, 
sagte dann noch MNJE SAWUT 
zusammen mit meinem Namen 
und ergriff die dargebotene Hand. 
„Dort ist heute geschlossen!" sagte 
Abdukachar lächelnd. Ja, er sagte 
SAKRYT, gleich darauf aber NIT- 
SCHEWO und langte neben sich 
auf die Erde. Dort stand ein Krug 
— er griff danach und hielt ihn 
hoch. Als ich unschlüssig die Hände 
zusammenhielt — ich hatte mich 
eigentlich auf HEISSEN TEE ge- 
freut, aber war nicht auch EIN 
SCHLUCK WASSER schon eine 
nette Geste? — griff er laut lachend 
nach einem Handtuch. „Das Was- 
ser im Samowar wird gleich ko- 
chen!“ 

Ich bekam nicht nur Tee — herrli- 
chen GRÜNEN TEE, der gleich 
beim ersten Schluck den Durst 
löscht und redselig macht — son- 
dern mußte auch noch zum Abend- 
brot bleiben und jene Teigtaschen 
mit Kartoffelfüllung probieren, die 
die Mutter inzwischen in einem 
großen Dampftopf gegart hatte. 
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1931 noch sah der „rasende Reporter" Egon Erwin Kisch 


„Die Stadt Taschkent 
ist von den kaiserlich- 


russischen Kolonisato- 
ren ... in ein euro- 
päisches Settlement 
und ein Eingeborenen- 
viertel geteilt worden. 
In der Europäerstadt 
residiert der Gouver- 
neur, gewöhnlich ein 
abgesägter General. 
... Die Altstadt aber, 
Ghetto der Usbeken, 
hatte in einer Differenz 
von zwei Kilometern 
abseits zu stehen und 
war ein jämmerlich 
vernachlässigter Bezirk. 
Um klaffenden Zwi- 
schenraum auszufüllen, 
werden jetzt fast alle 
Neubauten, deren die 
rasend emporschie- 
ßBende Hauptstadt be- 
darf, in der Altstadt 


aufgeführt. Trotzdem 
unterscheiden sich die 
Straßen der Altstadt 
noch immer kilometer- 
weit durch nichts von 
den schmutzigen 
Außenbezirken von 
Tunis. Hier wie dort 
die fensterlose Wand 
aus Lehm, der mit 
Stroh, Häcksel, Urin 
von Kamelen verrührt, 
von den Händen der 
Menschen angeklatscht, 
von der Hitze der 
Sonne gebacken und 
vom Zahn der Zeit zer- 
bissen ist. 

„.. Dabei muß man 
wissen, daß es in Us- 
bekistan noch Ge- 
genden gibt, wo 
Frauen, die sich ohne 
Tschadschwan 
(Schleier) zu zeigen 


wagen, gesteinigt wer- 
den. 

Ein Brückenkopf, tief 
in das dumpfe Lehm- 
gesiedel der Altstadt 
vorgeschoben, ein 
Brückenkopf der neuen 
Zeit ist der Frauen- 
klub von Taschkent. 
Wenn man einige 
Stunden in den Bera- 
tungsstellen ... zu- 
bringt, dann erlebt 
man schaudernd den 
wahren Orient. Ein 
Mädchen kommt her- 
ein, hebt den Schleier. 
— Wie alt bist du? 

— Vierzehn Jahre. 

— Was willst du? 

— Ich — ich habe vor 
ratet. Und ich — ich 
möchte weg von mei- 
nem Mann. 

neun Wochen gehei- 


Zu viert — es war noch ein jüngerer 
Bruder erschienen — saßen wir mit 
gekreuzten Beinen auf Baumwoll- 
polstern um einen niedrigen Tisch. 
Allein wie die Mutter sich an dem 
Gespräch beteiligte, hätte genügt 
zum Beweis dafür, wie NEU auch 
die Altstadt inzwischen war. Ihr 
größten Kummer: Noch keiner der 
Söhne hatte geheiratet. „Dabei 
war so schönes Mädchen mit Abdu- 
kachor, vor drei Monaten noch." 
Abdukachar lachte. „Du wirst alt, 
Mutter. Verwechselst schön und 
reich... Goldzähne!“ 

Da lachten wir alle, die Mutter 
ouch, sprachen weiter von Urlaub 
und Arbeit, Verdienst, Warenange- 
bot, Küche hier, Küche dort, in 
GERMANIJA. Oder doch: GE-DE- 
ERR. 


Auszugweise entnommen aus: 


Taschkent in seiner Vergangenheit und Gegenwart so: 


— Wer hat dich verhei- 
ratet? 


— Meine Mutter. Sie 
ist sehr arm, und sie 
hat für mich ein großes 
Kalim (Kaufpreis) be- 
kommen. 

— Wieviel hat er be- 
zahlt? 

— Sechzehn Hammel. 
— Wie alt ist er? 

— Das weiß ich nicht. 
Seine Enkelsöhne sind 
älter als ich. 

— Warum willst du 
von ihm fort? 

— Ich bin ein Jahr lang 
zur Schule gegangen 
und möchte weiter- 
lernen oder wenigstens 
lesen. Das erlaubt er 
nicht. Ich hatte ein 
Buch, er hat es ver- 
brannt und mich ge- 
schlagen. Ich habe ein- 


mal gesagt, daß ich 
den Schleier ablegen 
will. Darauf hat er 
gedroht, er wird mich 
töten, wenn ich so 
etwas auch nur sage. 
Ich kann nicht den 
ganzen Tag auf der 
Erde sitzen und mit 
dem Halsband spielen. 
Heute bin ıch weg- 
gelaufen. 


Die Sowjetgesetze 
verbieten die Viel- 
weiberei. Der, der 
mehrere Frauen besitzt, 
darf sie behalten, je- 
doch keine neue Ehe 
schließen. Aber wel- 
cher Usbek hoch oben 
in den Bergen wird 
nach dem Gesetz fra- 
gen, wenn ihm jemand 
für seine Tochter zwan- 


Kisch, Asien gründlich verändert. 1931 


Abdukachar 


zig oder gar sechzig 
Hammel bezahlt? 

Am Rande der Altstadt 
fängt eine neue Stadt 
an. Kein Viertel mehr 
grau in grau, ein 
Viertel im Grünen, ein 
rotes Viertel im Grü- 
nen. Auch hier wohnen 
Usbeken. Wir können 
eintreten, selbst wenn 
der Hausherr nicht 
daheim ist. Die Kinder 
führen uns umher, 
knipsen das elektrische 
Licht an, drehen den 
Hahn der Wasser- 
leitung auf, schalten 
das Radio ein — un- 
geahnte Wunder ... 
Die Hausfrau sieht uns, 
die fremden Männer, 
unbefangen an, ob- 
wohl sie unverschleiert 
ist." 


arbeitete beim ME- 
TROBAU, war seit acht Jahren da- 
bei, seit sie zu buddeln begonnen 
hatten. Das erste Teilstück war 
schon eröffnet, ich entsann mich, der 
FREMDENFÜHRER hatte davon 
gesprochen, hatte auch den Na- 
men der Metrostation neben un- 
serem Hotel genannt: OKTJABRS- 
KAJA REVOLUZIJA. Abdukachar 
lächelte, nun, inzwischen gäbe es 
anderes, er würde mir gern etwas 
zeigen vom Neuesten, vielleicht 
eine Probefohrt.... 

Zu früher Stunde stand ich vor 
dem verschlossenen Tunneltor, das 
auf meiner Zigarettenschachtel mit 
einem Kreuz markiert war. Ein 
Milizmann kam mit Abdukachar, 
schloß die Gittertür auf, sagte GE- 
NOSSE BRIGADIER und salutierte. 


Abdukachar sagte: „Ein Freund“, 
damit schien dem usbekischen 
Ordnungshüter meine Anwesenheit 
hinreichend erklärt. 

Wir gingen durch einen spärlich 
erleuchteten Stollen. Plötzlich tat 
sich vor uns eine fast fertige Sta- 
tionshalle auf: Ein Spiel aus Mar- 
mor und Licht, es war, als sei die 
Zirkuskuppel vom Rande der Alt- 
stadt hierher unter die Erde ver- 
legt. Ein Zug fuhr ein, hielt, riß die 
Türen auf, schluckte uns beide und 
setzte sich mit einem Ruck in Bewe- 
gung. Im Wagen roch es nach fri- 
schem Kunstleder und nach Lack. 
Taumelnd setzten wir uns. Abdu- 
kachar schob mit der Hand seinen 
gelben Helm aus der Stirn und 
brüllte gegen den Lärm an: „Es 
waren neun Stationen, zuerst..." 
Neun Stationen. Die Zahl schien 
mir plötzlich ihre alte obskure Be- 
deutung aus alten orientalischen 
Märchen zu haben. Als heilige 
Zahl Dreimaldrei. Dann sah ich im 
gegenüberliegenden Wagenfenster 
unsere unscharfen Spiegelbilder. 
Nebeneinander rasten sie über 
Betonverstrebungen, Bretterwände, 
Kabelböume. Noch immer be- 
schleunigte der Zug, durchfuhr in 
scharfem Tempo menschenleere 
Stationen. Nein, eine Märchenfahrt 
war das nicht. Kyrillische Namens- 
schilder flogen vorbei, Licht schrie 
auf in kristallenen Lüstern, dann 
war es wieder dunkel hinter den 
Scheiben. 

Ob es auch unter der Altstadt Me- 
trostationen gab? Mit lauter 
Stimme fragte ich Abdukachar. 

„Es ist doch dasselbe Taschkent!" 
brüllte er zurück. 

Plötzlich glitt das Donnern des 
Zuges in ein ruckendes, halb- 
lautes Rumpeln hinüber. Wir hiel- 
ten auf der Station PACHTAKOR 
— Baumwollpflücker. Auch hier fein 
durchbrochener Steinfiligran, blau- 
weiße Flockenmotive dazu — bald 
würden die Fahrgastströme den 
Alltag hereinbringen und das Mär- 
chen wäre nur noch eine Repor- 
tage. 


Abdukachor sprang auf. „Komm“, 
sagte er, und dann auf dem Bahn- 
steig: „Du wirst wieder herkom- 
men, und dann wirst du mit der 
Metro direkt zum Hotel fahren 
können. Und dann weiter, zu mir 
nach Hause. Denn, weißt Du, 
Taschkent hört nicht dort auf, wo 
heute die letzten Neubauten ste- 
hen.“ 

OTTO EMERSLEBEN 


Fotos: Hans-Joachim Knobloch, Autor (1) 
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Aus einem Roman von A. Dumas scheint 
diese Figur entschlüpft zu sein. Einfacher 
Stoff wurde nur an den Seiten etwas zu- 
sammengenäht und fertig ist solche Hülle. 


irre. 


Zweimal jährlich fühlt sich der Mensch gezwungen, von 
Herzen ausgelassen zu sein: zu Silvester (dieser Spaß 
ist vorbei) und im Fasching oder Karneval (in diesem 
Vergnügen sind wir mittendrin). 

Da wird nicht nur untergehakt, gescherzt, geblödelt, um- 
armt, geflirtet, geküßt und in den Po gekniffen. 
Unbekannte fragen ungeniert: „Na, wie wär's denn 
Schätzchen?" 

Wer auf solcherlei Belästigungen mit strengem Blick 
reagiert, kommt leicht in die Gefahr, als humorlos zu 
gelten. 

Wildfremde Menschen finden sich in ausgelassenem 
Tanz. Das Mädchen Marie verbreitet jedes Jahr: „Dies- 
mal gehe ich bestimmt zu keinem Kostümfest.“ Kommt 
ober die Einladung, dann wird schnell in der alten Truhe 
nachgekramt oder Freunde werden angerufen mit dem 
Hilfeschrei: „Was soll ich anziehen?“ Das Schönste am 
närrischen Treiben ist nämlich das Verkleiden, auch wenn 
es häufiger ein Entkleiden ist. 

Wer geht denn schon als Zigeunerin, Harlekin, Gärtnerin 
oder Schornsteinfeger; das gab’s ja schon im Kinder- 
garten. 

Jetzt besteht das Verkleiden mehr aus Haut und Hut, 
denn wer zu den gut Proportionierten gehört, macht sich 
gar nicht erst die Mühe, seine Lieblichkeit unter allzu- 
vielen Rüschen zu verstecken. 

Einige Vorschläge von uns, die eigentlich jeder mit wenig 
Mühe verwirklichen kann, zeigen wir in diesem Heft. 
Zum Schminken hatten wir nur Lippenstifte, Lidschatten, 
Wimperntusche und den Augenbrauenstift. 

Natürlich gibt es Faschingsschminke, aber so, wie wir es 
machten, war es billiger. Mit dem Lippenstift kann man 
sich sein Dekollet& bemalen, mit dem Augenbrauenstift 
kann man sich tätowieren, Bärte anmalen oder Sommer- 
sprossen sprießen lassen. In die Truhe sehen, auf dem 
Boden kramen, Bekannte und Verwandte nerven und 
fragen: „Habt Ihr noch alten Plunderkram®“ Darous kann 
was werden; und waren die Motten eher da, geht man 
als „Lochmuster“. 

Es wäre zu einfach, zum Kostümverleih zu gehen! 

Ob perfektes Kostümieren oder Improvisieren; wer der- 
artige hautnahe Kontakte beim Mummenschanz nicht 
wünscht, braucht ja nur zu Hause zu bleiben — der 
Aschermittwoch kommt früh genug. 

Text: Sylvia Belz 

Fotos: Stefan Heßheimer 


Schwarzer Badeanzug und Netzstrumpfhosen, etwas 
Klimbim, und die „Tolle Lola“ ist geboren. 


Seriös geht man als” Hebamme 
vergangener Zeiten (das Häub- 
chen macht's). 


Da schreit schon das rosige Baby, 
„Ausstattung: Lippenstift.in Rosa mit 
Krem über die Wangen verreiben, 
pastellfarbiges Oberteil, Strick- 
mütze, Nuckel und Klapı \ 
alle 


Das olympische Dorf von Innsbruck 
76 


yon KLAUS DERRIOHE we. 


© entsetzliches Gewirr von un- 
freundlichen 
hobelten Laufplanken dazwischen" 
- so lautet eine zeitgenössische 
Beschreibung des ersten olympi- 
schen Dorfes der Geschichte. Die- 
ses Dorf stand in Paris. 1924 
waren von Zimmerleuten dort Hüt- 
ten neben dem Tennisplatz des 
Olympischen Stadions von Colom- 


eu. 


Hütten und unge- 


als ar rkäufer 


Und warum überhaupt ein Dorf? 


Die Chroniken geben keine ver 
lößliche Auskunft, aber es scheint 
ziemlich sicher, daß die Weltwirt- 
schaftskrise — unfreiwillig — zu den 
Geburtshelfern gehörte. Die mei- 
sten Monnschaften hatten kaum 
das Geld für die Überfahrt und 
konnten sich einen Hotelaufenthalt 
in Los Angeles keinesfalls leisten. 


Eltern ae 


i mitgegeben hatten. 


nterkunft und ABER, koste- 
n im olympischen Dorf von Los 
Angeles zwei Dollar pro Tag, in 


den Hotels hätten die Athleten 


das Drei- und Vierfache bezahlen 
müssen. Der offizielle Bericht der 
Spiele 1932 schwärmt von dem 
Dorf in den höchsten Tönen. Der 
größte Erfolg, den sich seine Er- 
bauer zurechnen, ist aus unserer 


“ Ungeklärtes Schicksa 
Nie geklärt werden. ko 


Schicksal des ersten Kommar 
ten dieses Dorfes, Houptman 


* uka c. Mayer. eine sympathische 
Blondine, war die einzige Frau, 
die das Dorf betreten durfte — sie nm 
war für sämtliche Reinigungskräfte 
zuständig. Und damit sind wir in das Üerauondahe umgewandelt Wolfgang Fürstner. Kurz vor Er 
beim Themo der strikten Trennung — bewacht wie das der Männer. Öffnung des Dorfes war er ab 
von Männern und Fogpen in den „Chef“ war eine Frau, und sie gelöst und auf den Posten eines 
entschied auch darüber, welche Stellvertreters abgeschoben wor- 
der vielen Einladungen, die täg- den, drei Tage nach Schluß der 
lich aus der Stadt an die Olym- Spiele fand mon ihn erschossen 
pionikinnen gingen, berücksichtigt auf. Möglicherweise hatte er 
wurden und welche nicht, Männer Selbstmord begangen. Fürstner war 

durften ausschließlich die Hotel- Jude. 
halle betreten - nach vorheriger Der Fürstner- Nachfolger als Kom- 
Anmeldung und „Überprüfung“ mandant war ein Freiherr von und 
‚ durch die Chefin... zu Gilsa, der später Kommandant 


f 


Die Japanerinnen im Frauendorf 
von 1932 beim Mittagessen 


"N in das 


Festliche Eröffnung des Dorfes von 
1948 im Nachkriegs-London 


des Festungsbereiches Dresden 
wurde und die „Verteidigung bis 
zum letzten Stein“ befahl. 

Für den Transport der Sportler 
war 1936 ein Generalmajor Busch 
zuständig, der zwei Johre nach 
Schluß der Spiele den „Einmarsch“ 
Sudetenland befehligte. 
Schließen wir dieses tragische 
Kapitel olympischer Dorfgeschichte. 


Das nächste Dorf wor wieder eine 
Kaserne, aber eine ganz andereı 
Art: London hatte es 1948 über- 
nommen, die Olympischen Spiele 
zu organisieren, inmitten von 
Trümmern, mit und für Menschen, 
die noch von viel zu knappen 
Kartenrationen leben mußten, 
aber auch in einer Welt, der die 
Spiele wie eine Feier zu Ehren des 
so schwer erkämpften Friedens er- 
scheinen wollten. Wobei anzumer- 


ken ist, daß ausgerechnet ein 
Brite, Winston Churchill, inzwischen 
den kalten Krieg verkündet 
hatte... 


Viel Farbe, viele Blumen 


Im Nachkriegs-London war verständ- 
licherweise an die Projektierung 
eines olympischen Dorfes nicht zu 
denken. Also entschied man sich 
für Baracken, in denen Bomber- 
piloten während des Krieges unter- 
gebracht worden waren. Viel Farbe 
und viele Blumen sorgten für ein 
freundlicheres Außeres und die 
Gastfreundschaft der Engländer tat 
ein übriges, um diesem Dorf — es 
hondelte sich um die zwei Objekte 
Uxbridge und West Drayton — all- 
seits Anerkennung einzutragen. 
Allerdings war die Not dieser 
Tage wiederum nicht so groß, daß 
sie die antiquierte Tradition der 
streng getrennten Quartiere hätte 
beenden können: Für die Frauen 
suchten die Organisatoren auch 
diesmal eine Extra-Unterkunit. Es 


dauerte sogar lange, bis man end- 
lich etwas 


passendes gefunden 


große private 
Hochschulinternate mietete. Aller- 
dings ging es dabei nur um 385 
Frauen, die damals nur 9,3 Pro- 


hatte und drei 


zent aller Teilnehmer stellten. 
Trotzdem wurde auch hier darauf 
geachtet, daß kein „Unbefugter" 
die Häuser der Damen betrat. 
Das erste Mal, daß dieses Pro- 
blem sogar für Schlagzeilen sorgte, 
war 1956. Die Australier hatten in 
dem Melbourne-Vorort Heidelberg 
ein schönes und zweckmäßiges 
Dorf errichtet — 365 kleine Land- 
häuser — in dem der von den 
Männern bewohnte Teil von dem 
der Frauen durch einen über zwei 
Meter hohen Zaun getrennt war. 
Der Eingang war streng bewacht, 
entlang des Zauns patrouillierten 
Dopnelposten, und Genehmigun- 
gen, das Frauen-Dorf zu betreten, 
erhielten selbst Trainer erst nach 
längeren Verhandlungen. Dazu 
muß man wissen, daß damals in 
Australien nicht einmal gemein- 
same Veranstaltungen von Leicht- 
athletinnen und Leichtathleten ge- 
stattet waren, und ein Mann, der 
eine Frau trainierte, war so unvor- 
stellbar, wie ein Flug zum Mond. 


Ein Bild geht um die Welt 


Einige Tage nach dem Eintreffen 
der britischen Mannschaft forderte 
der Hammerwerfer Peter Allday, 
das Frauendorf betreten zu dürfen, 
und als ihm das verweigert wurde, 
mobilisiertte er die Journalisten. 
Hinter dem Zaun lebte Suzanne 
Allday — kugelstoßende und diskus- 
werfende Ehefrau des während 
der Spiele hammerwerfenden Peter. 
So ergab sich zum ersten Mal die 
verständlicherweise auch die 
Asphaltpresse bewegende Frage: 
Dorf ein Mann seine Frau im 
olympischen Dorf besuchen? Die 
Australier zögerten nicht lange mit 
der Antwort: „Nein“. Das Bild der 
durch den Zaun getrennten Ehe- 
leute ging um die Welt... 

Vier Jahre zuvor hatte das olym- 
pische Dorf herhalten müssen, um 
den unolympischen Feldzug gegen 
die Sowjetunion zu eröffnen. Im 
amerikanischen Standardwerk über 
die Geschichte der Spiele — Auto- 
ren Kieran und Daley - liest sich 
das so: „Die Roten hatten ein 
Stück ihres eisernen Vorhangs mit- 
gebracht. Anstelle mit anderen 
Athleten im olympischen Dorf zu 
leben, wurden die Athleten der 
Sowjets und ihrer Satelliten in 
ihrem eigenen privaten olympi- 
schen Dorf in Otaniemi unterge- 
bracht, eingeschlossen in Stachel- 


dem großen 
den 


draht nahe 


und 
Porkkala-Marinestützpunkt, 
die Russen im Friedensvertrag an 
sich gebracht hatten. Die Russen 
waren unzugänglich, sie sprachen 
mit niemandem und wollten nicht 


einmal den Finnen, ihren Gast- 
gebern, Zutritt zu ihrem Quartier 
aestatten.“ 

Von alledem stimmt eins: der 
Name des olympischen Dorfes - 
Otaniemi. 

Das Quartier war natürlich kein 
„eigenes privates", sondern eines 
der vier olympischen Dörfer, ' die 
die Finnen mit Erlaubnis des 
Internationalen Olympischen Ko- 
mitees eingerichtet hatten. Ihre ur- 
sprüngliche, aus dem Jahre 1947 
stammende Planung hatte sich auf 
3400 Teilnehmer gestützt. Als sich 
obzeichnete, daß man mit über 
7000 rechnen müßte, kümmerte 
mon sich um „Ausweichquartiere", 
Natürlich gab es auch keinen 
Stacheldraht, und daß Oftaniemi 
nicht bei Porkkala lag, ließ sich 
durch einen Blick auf jede finnische 
Landkarte feststellen. 


„Weisungen 
aus dem Kremi“ 


Allerdings fanden die Autoren die- 
ser schreckerregenden „Dorf- 
geschichte“ dann noch einen 
Dreh, sich aus ihren eigenen 
Lügen herauszuwinden: „Plötzlich 
schmolz die eisige Reserve, ver- 
mutlich aufgrund von Weisungen, 
die Politik zu ändern — und zwar 
auf Weisungen auf höchster Ebene, 
aus dem Kreml.“ 

Inzwischen hatte dos Internationale 
Olympische Komitee das Dorf zur 
Regel gemacht, damals übrigens 
der 46. im Statut. Wortlaut: „Das 
Organisationskomitee wird ein 


olympisches Dorf für Damen und 


RR ik Balken 
Herren einrichten, damit alle am 
gleichen Ort untergebracht sind 
und sich zu einem angemessenen 
Preis verpflegen können.“ Heute, 
nachdem der beträchtlich gewach- 
sene Stab des Komitees die Re- 
geln überarbeitet, geordnet und 
präzisiert hat, trägt die Regel die 
Nummer 39: „Das Organisations- 


komitee richtet ein olympisches 
Dorf für Mönner und eines für 
Frauen ein, so daß alle Wett- 


kämpfer und Mannschaftsoffizielle 
am gleichen Ort untergebracht 
sind... Sollten einzelne Athleten 
nicht im olympischen Dorf wohnen, 
so bleiben ihnen ihre Zimmer 
reserviert und müssen von ihrem 
NOK bezahlt werden." 


Dorfscheue Stars 


Dieser Zusatz hat folgenden Hin- 
tergrund: In den letzten Jahren 
verzichteten immer mehr Aktive 
darauf, im olympischen Dorf zu 
wohnen. Warum? Zweifellos bietet 
ein solches Dorf nicht annähernd 
den Komfort wie ein Fünf-Sterne- 
Hotel. Viele Athleten sind es je- 
doch gewohnt, daß ihnen die Ver- 
anstalter von ‚Sportfesten Hotel- 
appartements reservieren, nicht zu- 
letzt, um sie für ihre Veranstaltung 
zu gewinnen, So muß ihnen das 
Dorf wie ein Umsteiger von der 
ersten in die zweite Klasse eines 
D-Zuges erscheinen. Und das 
offenbart einmal mehr die Pro- 
bleme der Kommerzialisierung des 
Sports. Diese äußern sich z. B. so: 
Skifirmen, die Rennläufer unter 
Vertrag haben, sorgen dafür, daß 
diese Stars während der Spiele 
unter besten Bedingungen ihre 
freie Zeit, einschließlich der Nächte, 
verbringen können. Im Sommer 
haben Schuhfirmen diese Funk- 


tion übernommen, 


Das Ehepaar 
zwischen Frauen- und Männerdorf 
in Melbourne 


Allday am Zaun 


Setzen wir unseren chronologischen 
Spaziergang durch die olympi- 
schen Quartiere fort. In Rom hatte 
man 1960 “Wohnhäuser errichtet, 
in Tokio eine ehemalige USA- 
Offizierssiedlung diesem besseren 
Zweck nutzbar gemacht, in Mexiko- 
Stadt Hochhäuser für die Olympio- 
niken gebaut, in München und 
Montreal neue Mini-Stadtteile pro- 
jektiert. In der bayrischen Metro- 
pole dauerte es Jahre, bis die zu 
fast unerschwinglichen Preisen an- 
gebotenen, ehemaligen Olympia- 
quortiere bezogen wurden, wäh- 
rend in Montreal die beiden 
Hochhauspyramiden bis heute leer 
stehen und nur unter beträcht- 
lichem Aufwond vor dem Verfall 
bewahrt werden können. Sie wirk- 
ten zwar imponierend, erwiesen 
sich jedoch als eine kapitale Fehl- 
schöpfung des Architekten: Die 
riesigen Terrassen boten dem 
Wind im Winter glänzende Mög- 
lichkeit, Schnee in solchen Höhen 
anzuwehen, daß ein Verlassen der 
Wohnungen unmöglich wurde. 
Immer aber und überall blieb es 
bei der gewissenhaften und oft 
sogar mit soldatischer Strenge ge- 
handhobten Absperrung des 
Frauendorfes — wobei nie jemand 
moralischen Anstoß daran nahm, 
wenn umgekehrt eine Olympionikin 
einen Olympioniken in seinem 
Dorf besuchte. 


Zellenbelegung 


Die Olympischen Spiele des Jah- 
res 1980 bereichern die „Dorf- 
Chronik“ um ein Kapitel, auf das 
man wohl gern verzichtet hätte. 
Die Teilnehmer an den Winter- 
spielen werden in Loke Placid in 


Roland Matthes und Kornelia En- 
der im Dorf von Montreal 


einem künftigen Zuchthaus unter- 
gebracht. Fünf riesige Bunker, 
kreisrund, mit stählernen Türen 
vor den fensterlosen und nur durch 
einen Milchglasschacht mit dem 
Tageslicht verbundenen Zellen. 
Diese Variante eines olympischen 
Dorfes ist so absurd, daß es ver- 
ständlicherweise Proteste aus aller 
Welt hagelte. Dos einzige, was für 
die „Erfinder“ des Projektes 
sprach: Sie wollten die mit knapp 
22 Prozent enorm hohe Arbeits- 
losigkeit rund um Lake Placid 
senken helfen. 

Die Organisatoren von Lake Placid 
hatten ursprünglich vor, in der für 
einen Häftling gedachten Zelle 
zwei Aktive unterzubringen. Das 
löste einen derartigen Entrüstungs- 
sturm aus, daß schließlich das 
Internationale Olympische Komitee 
eingriff. Zum ersten Mal in der 
Geschichte der „Dörfer" wurden 
Änderungen verlangt. In aller Eile 
bestellten die Organisatoren 252 
Wohnwagen, die auf den Hof des 
Zuchthauses gefahren wurden und 
die „Überbelegung“ beseitigen 
sollen. Wie sie sich in winter- 
licher Kälte — letzten Februar wur- 
den unweit Lake Placid minus 


50 Grad gemessen! — bewähren, 
vermag in dieser Stunde niemand 
zu sagen. 


„Unvorstellbar, wenn die Russen 
auf diese Idee gekommen wären“, 
sagte unlängst ein kanadischer 
Journalist in Lake Placid zu mir, 
„die Schlagzeilen hätten auf zwei 
Seiten gedruckt werden müssen, so 
groß wären sie gewesen.“ 
Tatsächlich bleibt es den USA vor- 
behalten - die 1932 die Geschichte 
der „Dörfer“ so vorbildlich be- 
gründet hatten — 1980 für einen 
Tiefpunkt zu sorgen. 


Wohnungsbau 


Moskau wird im Sommer dieses 
„Undorf“ wieder in Vergessenheit 
geraten lassen. Die Anlage in der 
sowjetischen Hauptstadt — Woh- 
nungen, die gleich nach den Spie- 
len von Moskauern bezogen wer- 
den — wird von allen Seiten in 
hohen Tönen gepriesen. 

Vielleicht hätte man in diesem 
Land, in dem die Gleichberechti- 
gung der Frau zum ersten Mal in 
der Geschichte der Menschheit 
verwirklicht werden konnte, ein 
Dorf ohne Zaun und Wachen zwi- 
schen den Geschlechtern präsen- 
tiert, ober das olympische Regle- 
ment läßt das nicht zu. Und dieses 
wird in Moskou gewissenhaft ein- 
gehalten. 


Fotos: Klaus Schlage @). Archiv (0) 31 
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wie lesen 


Man nehme fünfzehn Autoren, gebe 
ihnen das Stichwort „Lehrzeit“ und den 
Auftrag, sich dazu etwas einfallen zu 
lassen. Was dabei "rauskommt? Erst- 
] mal eine Anthologie! Und dann: Fünf- 
| zehn Prosastücke unterschiedlichster Art, 
Nachrichten von einem wichtigen Le- 
bensabschnitt, teils biografisch anekdo- 
tisch, teils meditativ. Da es sich rund- 
weg um gestandene Schriftsteller han- 
delt, liegt der Wert u. a. auch in der 
Befriedigung der „leserlichen“ Neugier 
nach biografischen Details aus dem 
Leben des jeweiligen Schriftstellers; 
wer aber nicht von solcher Neugier 
geplagt wird, der findet genug, wor- 
über er schmunzeln und nachdenken 
kann. 

„Lehrzeit“ (Geschichten und Erinnerun- 
| gen), erschienen im Verlag Neues Le- 
ben, Preis: 11,40 M. 


wenn sie von einem melodischen 
Grundeinfall ausgehen, der im klang- 
vollen Arrangement die musikalischen 
Potenzen der fünf Magdeburger frei- 
legt. Lieder wie „He, Schwester küß 
mich“ oder „Wie im Film“ entsprechen 
dieser Richtung, sind sympathisch und |' 
bekamen dies durch entsprechende 
Wertungen auch vom Publikum bestä- 
tigt. Andererseits hört man bei „Re- 
form“ immer wieder internationale Vor- 
bilder wie „Genesis“ allzu deutlich 
heraus, die dann speziell in ihren 
längeren Titeln („Ich suche dich“ / 
„Feuerball) den Grad des eigen- 
schöpferischen Hinzutuns erheblich re- 
duzieren. Hervorzuheben auf dieser 
Platte ist das Klangbild, nicht zuletzt 
Ausdruck des souveränen Umgangs 
jedes „Retorm“-Musikers mit dem Instru- 
mentarium des Elektronik-Rock. Die 
Zusammenarbeit mit der Textautorin 
Ingeburg Branoner wirkt sich — be- 
sonders was die Erweiterung der The- 
men angeht — recht positiv aus. Den- 
noch tauchen in den Texten hier und da 
noch plakative Wendungen auf, die 
vermieden werden könnten. 

Nun noch zu einigen Singleangeboten: 
Die Gruppe „Magdeburg“ kommt 
mit ihrem 79er Hit „Was wird morgen 
sein“; „Karat“ mit einer Voraus- 
kopplung aus ihrer dritten LP. Nach 
langer Zeit präsentiert sich auch 
Zsusza Koncz wieder einmal mit 
zwei ungarischen Erfolgstiteln bei 
AMIGA: „Mama, bitte sag mir“ und 
„Steh auf“ — eingespielt mit der 
Gruppe „Fonograf“, Andreas 
Holm widmet seine aktuelle Single 
dem Olympischen Jahr, und der Senk- 
rechtstarter des vergangenen Jahres 
Gerd Christian singt auf seiner 
zweiten Single internationale Erfolgs- 
schlager nach: „So bist du" (Peter 
Maftay) und „Gloria“ (Umberto Tozzi). 
WOLFGANG MARTIN 


Peter Abraham 


Komm mit mir nach 
Chikago 


Daß es außer Amüsement auch Beden- 
kenswertes gibt in diesem Buch von 
Peter Abraham (erschienen im Verlag 
Neues Leben, Preis: 5,70 M), behauptet 
Rudi Benzien 


wie hören 


Jede Schallplatte hat zwei Seiten 
{welch Binsenweisheitl) — doch bis- 
weilen kann man dies auch über das 
Schaffen mancher unserer Sangeskünst- 
ler und Rockensembles sagen. Ahnli- 
ches ging mir jedenfalls durch den 
Kopf, als ich mir die Erstlings-LP der 
Magdeburger Gruppe REFORM an- 
hörte, Sieben Titel bieten „Reform“- 
Musik unterschiedlichster Prägung.‘ Es 
mutet schon ein wenig seltsam an, wenn 
Sänger Stefan Trepte auf der A-Seite 
in dem monumentalen Werk „Feuer- 
ball“ (Text: I. Branoner) ausdrucksstark 
und dynamisch — ganz im Sinne der 
Komposition von Werner Kunze — ein 
großes Thema bewältigt und auf der 
anderen Seite fast vulgär und schmat- 
zend seine Ansichten über das Leib- 
gericht „Dicke Bohnen” mitteilt. Dieser 
Kontrast innerhalb einer LP scheint mir 
doch etwas zu groß. Ansichtssache? 
Vielleicht. Mir jedenfalls gefallen „Re- 
form“-Titel immer dann am besten, 


„Komm mit mir nach Chikago“ — 

das ist keine ernst gemeinte Aufforde- 
rung, sondern der Titel eines neuen 
Buches von Peter Abraham, in dem 
sich zwei gegenseitig unheimlich die 
Taschen „vollhauen". 


wie sehen 


„Solo ° Sunny" (DEFA/Regie: Konrad 
Wolf), Ein Film in einem Milieu, das 
gerade für junge Leute große Anzie- 
hungskraft hat; ist doch diese Sunny 
Schlagersängerin. Einblicke in das Le- 
ben einer jungen Frau, welche ihre 
Position in der Gesellschaft sucht, ihren 
möglichen Platz und Partner. Anspruch 
und Wirklichkeit wollen nicht überein- 


Anja trifft auf Helmuth und spielt ihm 
die fromme Schwester vor, die dringend 
von Albert Schweitzer in seinem Ur- 
waldkrankenhaus in Lambarene erwar- 
tet wird. Helmuth läßt sich nicht Iumpen 
und „wiegt“ Anja in den Glauben, er 
sei ein kleiner Al Capone... Daß 
dieses Spielchen zu mancherlei Kompli- 
kationen führt, läßt sich leicht denken. 


stimmen, Enttäuschung, ja Verzweif- 
lung bleiben nicht aus. Darüber hin- 
aus aber die schwer errungene Er- 
kenntnis: Man muß sich den Tatsachen 
stellen, darf nicht aufgeben, will man 
nicht sich selbst aufgeben. Das wird 
keinesfalls leichtfertig und per Patent- 
rezept via Leinwand vermittelt, sondern 
sensibel und mit viel Sinn für Wirklich- 
keit und Genauigkeit in allen Einzel- 
heiten dieses bemerkenswerten Films. 
Unsentimentales Auffächern des kon- 
kreten Alltages einer sich entwickeln- 
den, reifenden Persönlichkeit, und die 
nicht unkritische Sicht hinter die Ku- 
lissen der Unterhaltungsszene, die doch 
nach außen Flitter, Glanz und Froh- 
sinn zeigt. 

Das Drehbuch stammt von Wolfgang 
Kohlhaase, einem der erfolgreichsten 
Autoren der DEFA überhaupt. Zusam- 
men mit Regisseur Wolf entstand schon 
der Film „Mama, ich lebe“. Die Film- 
musik komponierte Günther Fischer, der 
damit wesentliche Wirkungen mitbe 
stimmte. Ausgezeichnet Renate Krößner 
in der Titelrolle. (Dazu auch unser 
Beitrag im „ni" 5/1979.) 


„Der Mann des Jahres“ (Kanada/Regie: 
Zale R. Dalen) ist der beste Geldein- 
treiber bei Leuten, die sich mit Teil- 
zahlungs- oder Krediteinkäufen über- 
nommen haben und denen er nun Geld 
bzw. Ware wieder abjagt. Wo Mr. Col- 
lins war, bleiben Sorgen und Leid, 
doch dauert es seine Zeit, bis er 
schließlich begreift, was für eine 
menschlich-miese Rolle er in einem 
miesen Geschäft spielt. Etwas schemao- 
tisch aufgebaute Gesellschaftskritik in 
einem durchschnittlichen Film. 


„Unvollendetes Stück für elektrisches 
Klavier“ (UdSSR/Regie: Nikita Michal- 
kow). Ein bedeutender Film, gestaltet 
nach Motiven aus Werken Tschechows 
(1860—1904). Gespiegelt wird die in 
müdem Egoismus dahinplätschernde 


informiert 
N 
u 


Sinnlosigkeit des Lebens einer über- 
lebten Gesellschaft, für die das elek- 
trische Klavier, das Piano ohne Pia- 
nisten, als Symbol der Leere einge- 
bracht ist. Jeder Glaube an irgendein 
Ziel ist diesen Menschen verlorenge- 
gangen, jede Hoffnung gegenstandslos 
geworden, jedes Ideal gestorben. Und 
auch der versuchte Selbstmord des Hel- 
den gestattet sich nur zum bitteren 
Witz; das Wasser — wie das Leben? 
— ist viel zu flach! 

Michalkow, von Hause aus Schauspie- 
ler (u. a. „Ein Adelsnest”) schuf mit 
diesem Streifen ein anspruchsvolles 
Kunstwerk, das den denkwilligen Be- 
trachter voraussetzt. Bilder einer Welt, 
die in ihrem hohlen Anspruch an sich 
selbst zerbricht. 


„Alexander Newski" (UdSSR/Regie: 
Sergej Eisenstein). Vor 40 Jahren ent- 
standen, zählt diese Arbeit zum klas- 
sischen Bestand sowjetischer Filmkunst. 
Gestaltet wird der Kampf der Russen 
gegen die Ritter des deutschen Ordens. 
Die Szenen der berühmten Schlacht von 
1242 auf dem Eis des Peipus-Sees gel- 
ten nach wie vor als ein Musterbeispiel 
der Massen-Regie. Für den Filminter- 
essierten auf jeden Fall sehenswert. 


„Der Fall Gorgonowa”“ 
Janusz Majewski), ein 
Kriminalfall im Polen von 1931, wird 
aufgerollt. Aufgrund eines Indizien- 
urteils wurde damals Margarita Gor- 
gonowa wegen angeblichen Mordes an 
der 17jährigen Tochter ihres Geliebten 


(Polen/Regie: 
tatsächlicher 


zum Tode verurteilt, Im Film geht es 
jedoch bei aller offensichtlicher Fakten- 
treue mehr darum, in der Rechtspre- 
chung ganz allgemein auf die Absolut- 
heit des Wahrheitsanspruchs als das 


Recht jedes Menschen zu verweisen. 


„Der Frosch mit der Maske" (BRD/Re- 
gie: Dr. Harald Reinl). Edgar Wallace 
und kein Ende, wenn man bedenkt, 
daß wir aus der Serie dieser bemoosten 
Krimis „Das indische Tuch”, das „Zim- 
mer 13", „Das Gasthaus on der 
Themse“ usw. bereits hatten. Gejagt 
wird die Frosch-Bande, die zwar stets 
ihr „Firmen“-Zeichen, doch sonst nichts 
für Scotland Yard Verwertbares am 
Tatort zurücklößt. Speziell der Ober- 
Frosch gibt Rätsel auf, indem er dafür 
sorgt, daß die Mordwaffe in völlig 
falsche Hände gerät. Barbesuch inklu- 
sive, denn die Spur führt in die Lolito- 
Bar! ... Bei ironischer Distanz bleibt 
genug Möglichkeit, sich zu amüsieren, 
meint 

$. Günter 


RoteLieder 


Rote Lieder auf Tournee 
Fortschrittliche Sänger 
cher aus vielen Ländern treffen sich im 
Februar in Berlin zum 10. Festival des 
politischen Liedes. Für alle von euch, 
die bei den Veranstaltungen in Berlin 
nicht dabeisein können, rechtzeitig ein 
Tip: Das Festival geht mit einem Teil 
seiner in- und ausländischen Gäste auf 
Tournee. Rote Lieder erklingen am 
19. 02. im Kulturpalast Dresden, am 
20. 02. im Leipziger Studentenkiub 
„Moritz-Bastei“, am 21. 02. in der Stadi- 
halle Neubrandenburg und am 22. 02. 
im Volkstheater Rostock. Beginn jeweils 
19.30 Uhr. Karten gibt es an den Kas- 
sen der Veranstaltungshäuser. 


und Liedermo- Fi 


Klaus Frühauf 
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ist einiremder 


Fendt schlendert den Zentralgang 
im A-Deck entlang Er geht ab- 
sichtlich langsam. Versonnei 
lauscht er seinen Schritten nach. 
Jedesmal, wenn die Metallsohlen 
seiner Schuhe die Haftplatten des 
Korridors berühren, gibt es einen 
hellen Klang, der ihn entfernt an 
den Ton einer kleinen Glocke er- 
innert. Der Gang ist einhundert- 
vierzig Schritte lang, einhundert- 
vierzig Glockenschläge. 


Von Zeit zu Zeit blickt Fendt nach 
oben zu den Bullaugen, senkt da- 
nach langsam den Kopf und be- 
trachtet die fahlen Lichtkreise auf 
dem Fußboden. Pro Meter einen 
Kreis, einhundertdreißig Sonnen. 

Unvermittelt bleibt Fendt stehen. 
Er spürt die Sonne auf seinem 
Nacken. Zum erstenmal seit zwölf 
Jahren fühlt er die Wärme seines 
Heimatgestirns. Zwar ist die 
Strahlung noch sehr schwach, viel- 
leicht hat er es nur seiner gestei- 
gerten Sensibilität zu verdanken, 
daß er sie überhaupt spürt, aber 
trotzdem ist diese Entdeckung wie 


ein unerwartetes Geschenk für ihn. 
2 


So steht er lange, den Kopf ge- 


senkt, die Schultern ein wenig 
gespreizt, die Augen auf den 
eigenen Schatten gerichtet, der 


den hellen Sonnenfleck zu einem 


verwoschenen Halbkreis defor- 
miert. 
Schließlich blickt sich Fendt su- 


chend um, aber der Gang ist noch 
immer leer. Es wäre ihm unange- 
nehm, hätte ihn einer der Jungen 
beobachtet. Er vermutet, keiner 
von ihnen könnte seine Hand- 
lungsweise begreifen. Sie wissen 
nichts von der Sonne und nur sehr 
wenig von der Erde. Aber Fendt 
ist sicher, daß sie darauf brennen, 
die Heimat ihrer Mütter und Väter 
kennenzulernen. Er selbst aber fie- 
bert der Erde entgegen wie einem 
/ıtemzug frischer Luft nach einer 
Woche im Skaphander. 


Bleibt nicht jeder Mensch sein 
Leben lang auf _unerklärliche 
Weise an seine Heimat gefesselt? 
Verbinden ihn nicht auf ewig un- 
sichtbare Fäden mit der Stadt, in 
der er geboren wurde, mit dem 
Land, dessen Sprache er spricht, 
mit den Bergen und Wäldern, die 
er sah, als er sehen lernte? 


Orr 


Fendt steht und starrt auf die un- 
merklich wachsende Sonne, und 
seine Gedanken sind dem Schift 
schon weit voraus. Seine Stadt, 
sein Land, seine Berge und Wäl- 
der tragen nur einen Namen, den 
Namen „Erde“. Und abermals 
wendet Fendt den Kopf, als ihm 
bewußt wird, daß er das Wort laut 
ausgesprochen hat. „Erde!“ Welch 
ein Klang! Welch eine Erinnerung! 
Er glaubt den Duft frisch gepflück- 
ter Blumen zu spüren und den 
strengen Geruch des Meeres, er 
glaubt die Schreie der Möwen zu 
hören und das Grollen eines auf- 
ziehenden Gewitters. „Erde!” 


Und langsam wächst die Sonne. 


Gewaltsam zwingt sich Fendt in 
die Wirklichkeit zurück. Was sollen 
die anderen von ihm denken, 
wenn sie ihn so sehen, den Kopf 
im Nacken und die imaginäre 
Wärme der noch weit entfernten 
Sonne auf den geschlossenen 
Lidern? 


Sie würden seine Versunkenheit 
wohl kaum begreifen, diese Jun- 


gen, die gewöhnt sind, sich in 
schwarze Trikots zu kleiden, in 
hautenge Hüllen, die ihnen die 


schmeichelnde Wärme der Sonne 
ersetzen sollen. Als ob die Sonne 
nur aus Wärme besteht. 


Aber er ist sicher, daß sie ihn 
eines Tages begreifen werden. 
Dos Jahr auf der Erde wird aus- 
reichen, all das in ihnen zu wek- 
ken, was den Erdgeborenen bereits 
in die Wiege gelegt wird. Die 
Freude am blitzschnellen Flug der 
Schwalben, der Genuß an einem 
Atemzug würziger Waldluft, das 
Erschauern, wenn das Meer unter 
aufkommendem Sturm zu grollen 
beginnt. Die Liebe zur Erde, die 
den Menschen an seine Heimat 
bindet. 


Es ist schon gut, daß es dieses 
Jahr für alle Ferngeborenen gibt. 
Es ist gut, weil dieses Jahr sie 
daran erinnern muß, daß sie Men- 
schen sind, Teil eines sich unauf- 
haltsam ausbreitenden Geschlech- 
tes, dessen Wiege die Erde war. 

Zwei, drei Schritte geht er den 
Gang entlang, zögernd, als fürchte 
er, dieser Ort werde ihm auf ewig 
verloren sein, irgendein ihm feind- 
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lich gesonnenes Schicksal könne 
ihn hindern, jemals zu den Sonnen- 
flecken zurückzukehren. 


Beim Anblick der Türen, die die 
Wände des Korridors in gleich- 
mößigen Abständen unterbrechen, 
schlägt sein Herz schneller. Ver- 
stohlen fährt er mit den Finger- 
spitzen über die glatte Folie im 
Dessin alten Holzes. Er glaubt die 
Maserung zu spüren, die feinen 
Unregelmäßigkeiten natürlich ge- 
wachsener Strukturen, 


Mindestens viermal am Tag pas- 
siert er diesen Gang, und stets 
unterliegt er dem Drang, die Hand 
wenigstens einen Moment lang an 
das glatte Plast der Türen zu le- 
gen. Und von Tag zu Tag gewinnt 
die Täuschung an Vollkommenheit. 
Und von Tag zu Tag wird sie ihm 
unheimlicher. 


Fendt schreckt auf, als sich unweit 
vor ihm eine der Türen öffnet. 
Plötzlich geht er schneller, auch 
weil es ihm Mühe bereitet, seine 
stets schwarz gekleideten Schütz- 
linge auseinanderzuhalten. Aus 
einer Entfernung von mehr als 
zehn Metern sieht einer wie der 
andere aus, groß und schlank, mit 
den sparsamen Bewegungen von 


Menschen, die unter den Bedin- 
gungen reduzierter Schwerkraft 
cufwuchsen. 

Deı Mann schließt leise die Tür 


hinter sich und bleibt stehen, mit- 
ten im Gang, vollkommen bewe- 
gungslos. Er blickt Fendt on, sein 
Gesicht verrät eine Spur von Er- 
wartung, aber kaum Interesse. 
„Wann werden wir die Erde errei- 
chen, Fendt?" fragt er schließlich 
schleppend. 


Fendt horcht auf. Das ist die erste 
Frage nach dem Ende der Reise, 
die erste Frage nach der Erde, das 
erste Zeichen, der erste Lichtblick. 


Er hat den Rechner mit den ein- 
gespeicherten Bahndaten immer 
bei sich, und nun gönnt er sich 
das Vergnügen, dem jungen Mann 
das in dem kleinen Bildfenster 
erscheinende Trajektoriemodell zu 
erläutern, Geschwindigkeiten zu 
nennen, auf Korrekturmanöver zu 
verweisen und besondere Zeit- 
punkte zu verdeutlichen. Er be- 
gnügt sich nicht damit, nur die 
Frage zu beantworten. 


„Den Mars werden wir in unmittel- 
barer Nähe passieren“, referiert 
er. „Wir haben das seltene Glück, 
doß er fast genau auf unserem 
Kurs liegen wird. Ich kann euch 
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einen atemberaubenden Anblick 
garantieren. Der Mars, mußt du 
wissen..." 


„Also noch rund zweiundzwanzig 
Tage!“ unterbricht ihn Don. Sein 
von der schwarzen Hülle des Tri- 
kots umrahmtes Gesicht ist nach 
wie vor unbewegt. Langsam schüt- 
telt er den Kopf. „Welch sinnlose 
Zeitvergeudung!” murmelt er. 


Fendt spürt eine Mischung aus 
Zorn und Niedergeschlagenheit. 
„Wir haben keine schnelleren 
Schiffe", sagt er. „Dies ist eines 
der modernsten. Fast Null Komma 
drei Licht.“ 


Don zieht die Mundwinkel herab. 
„Eben deshalb betrachte ich diese 
Reise als Zeitvergeudung.“ 


Dann wendet sich Don ab, läßt 
Fendt einfach stehen und geht den 
Gang entlang. Sein schwarzes Tri- 
kot schluckt die Sonnenflecken, 
ohne daß er ihnen die geringste 
Beachtung schenkt. Noch legen sie 
nicht viel Wert auf die Bekannt- 
schaft mit der Erde. Fendt weiß es. 
Kaum einer von ihnen wäre von 
sich aus auf die Idee gekommen, 
eine Reise zum Heimatplaneten 
ihrer Mütter und Väter zu unter- 
nehmen. Für sie zählt nur der 
Drang, neue Räume zu erschließen, 
neue Stationen zu bauen in noch 
ferneren Gebieten, als es ihr Stern 
Tethys ohnehin schon ist. Noch 
spüren sie nicht den Zug unsicht- 
barer Fäden, die menschliches Le- 
ben mit der Erde verbinden. Aber 
spätestens auf der Erde wird alles 
anders werden. 


Vor der Messe trifft er auf Goro. 
Er versucht in ihren scheinbar un- 
bewegten Zügen zu forschen. Er 
hofft in ihrem Gesicht etwas zu 
entdecken, das ihm Anlaß zu Hoft- 
nung sein könnte, aber sie blickt 
ihn ebenso ernst und versonnen 
an wie all die anderen jungen 
Menschen auf diesem Schiff. Sie 
haben sich einfach noch nicht an 
den Gedanken gewöhnen können, 
daß es Schöneres gibt als die tri- 
sten Hügel und toten Ebenen des 
Tethys, Besseres ols die eisigen 
Stürme und grollenden Staub- 
gewitter, etwas, das nirgends sei- 
nesgleichen hat. 


„Wo sind die anderen?" fragt er 
leise. Er hat das vage Gefühl, 
ihnen von der Heimat erzählen zu 
müssen, von den Meeren und Ber- 
gen, den Ebenen und Flüssen. 
Vielleicht sollte er sie vorbereiten 
auf das unvergleichliche Erlebnis, 
dem sie entgegenfliegen. Vielleicht 


muß er den Boden bereiten für 
die Saat, die ihrer auf der Erde 
wartet. 


Gora deutet mit einer Kopfbewe- 
gung hinter sich. 


„Sie sind in der Messe", sagt sie 
schleppend. „Sehen sich einen 
Film an." 


Er öffnet die Tür einen Spalt weit. 


Sie sitzen in mehreren Reihen, 
schlanke, dunkle Gestalten vor 
einem flirrenden Bildschirm. Sie 


sind so versunken, daß sie Fendt 
überhaupt nicht bemerken. Nie- 
mond blickt sich nach ihm um. 


Auf dem Bildschirm quälen sich 
zwei skaphandervermummte Men- 
schen über eine der Steinwüsten 
des Tethys. Unter ihren schweren 
Schuhen stäubt der Sand und weht 
in langgezogenen Fahnen hang- 
abwärts. Hin und wieder löst sich 
in ihrer Nähe ein Stein und rollt 
lautlos, sich mit gespenstischer 
Stille überschlagend, zu Tal. Das 
Keuchen der beiden Schauspieler 
füllt die Messe bis in den letzten 
Winkel. Es ist ein entsetzliches 
Ponorama, ein schrecklicher Stern, 
das ist Thetys, die Höllenwelt. 


Fendt zieht den Kopf zurück. Er 
muß nicht mehr sehen, um aber- 
mals einer Hoffnung zu entsagen 


„Weshalb nur immer und immer 
wieder der Tethys, Gora?“ zischt 
er und faßt die Schultern des 
Mädchens. 


Mit einer zögernden Bewegung 
macht sie sich frei, 


„Aber Fendt!“ sagt sie ruhig. Er 
spürt deutlich, daß sie ihn zu ver- 
letzen fürchtet. „Aber Fendt! Wes- 
halb sollen wir denn unsere Hei- 
mat weniger lieben als du die 
deine? Was spricht gegen Tethys? 
Und was für die Erde?" 


Einen Augenblick lang ist Fendt 
sprachlos. Und noch ehe er sich 
gefaßt hat, wendet sie sich ab und 
geht bedächtig den Gang entlang 
von ihm weg, schlank und gerade, 
mit den etwas steifen Bewegungen 
eines typischen Tethysiers. 


„Halt, Gora!“ ruft er ihr endlich 
nach. Plötzlich weiß er, womit er 
sie beeindrucken kann. Er wird ihr 
nicht von den Schönheiten der 
irdischen Natur und den lebens- 
feindlichen Gewalten der Tethys 
sprechen, er wird ihr nichts von 
den Meeren und Bergen, den 
Wäldern und Blumen vorschwär- 


men. Nein, das alles hätte wohl 
bei Gora keinen Sinn, nichts davon 
würde bei ihr verfangen. Ihr muß 
er mit sachlichen Argumenten 
kommen. Vielleicht könnte schon 
allein der Hinweis auf 'die Tat- 
sache, daß der Mensch nur auf 
der Erde und nirgends sonst ent- 
stand, daß allein auf diesem Pla- 
neten menschliche Evolution mög- 
lich war, eine Bresche in Goras 
Rüstung schlagen. Muß sie nicht 
einsehen, daß der Tethys, den sie 
als ihre Heimat bezeichnet, nichts 
wäre ohne die Erde? Nichts als 
ein toter Felsbrocken weit draußen 
im kosmischen Raum. 


Aber Gora will ihm nicht zuhören. 
Sie will nichts von seinen Argu- 
menten wissen. Sie winkt ab und 
geht ihren Weg den Korridor ent- 
lang weiter. Noch spürt sie die 
Nabelschnur nicht, die auch sie mit 
der Erde verbindet. 


Wie alle diese jungen Ferngebo- 
renen ist auch Gora überzeugt, 
daß es die einzige Aufgabe des 
Menschengeschlechtes ist, sich 
auszubreiten im All, ferne und 
immer fernere Welten zu besie- 
deln, menschliches Leben bis in 
die entlegensten Gebiete des Kos- 
mos zu tragen. Als gäbe es nicht 
auch die Vergangenheit, als sei 
der Mensch imstande, sich loszu- 
reißen von alldem, das in Hunder- 
ten und aber Hunderten von Gene- 
rationen wuchs, von dem, das ihn 
letztlich zum Menschen werden 
ließ. 


Noch einmal ruft er: „Halt, Gora!“ 


Und jetzt endlich bleibt sie stehen. 
Sie wendet ihm das Gesicht zu, 
und in ihren Augen glaubt er eine 
Spur von Bedauern zu erkennen. 

Sie hört ihm zu, still und in sich 
gekehrt, und das Bedauern wan- 
delt sich langsam in Trauer, die er 
noch nicht begreift. Schließlich 
schüttelt sie bedächtig den Kopf. 


„Aber Fendt“, sagt sie leise. Es 
klingt, als spiäche sie zu einem 
Kind, das nicht begreifen will. 
„Glaubst du denn, wir hätten uns 
diese Frage nicht längst selbst ge- 
stellt? Meinst du, wir würden die 
Erde leichten Herzens aufgeben?“ 


„Ja dann..." 
Sie wehrt seinen Einwurf ab. 


„Du kannst das nicht begreifen, 
Fendt!" erklärt sie, und ihre 
Stimme nimmt einen beschwören- 
den Tonfall an. „Du spürst dieses 
seltsame Band, das die Menschen 


mit der Erde verbindet, viel stärker 
als wir. Für dich ist es eine... 
eine... Fessel.“ 


Fendt konstatiert, daß ihr diese 
Bemerkung nicht leichtfällt. Aber 
er sieht auch, daß Gora. befreit 
aufatmet, nun, da sie sie ausge- 
sprochen hat. 


„Denn es ist eine Fessel, Fendt“, 
fährt sie fort, noch ehe er eine 
Erwiderung findet. Und sie spricht 
jetzt lauter und sicherer als vorher. 
„Das ist keine Nabelschnur, die 
bei der Geburt zerreißt, das ist 
eine Kette, mit der die Menschheit 
an die Erde geschmiedet ist. Jetzt 
endlich haben wir sie zerrissen, 
Jetzt erst kann die Ausbreitung 
menschlichen Lebens beginnen, 


Fendt. Vom heutigen Tag an. Man 
wird sich dieses Datums erinnern. 
Denn heute ist der Tag, an dem 
sich ein Teil der Kinder der Erde 
endgültig vom Ort ihrer Entstehung 
löst. Heute werden die Türen zur 
Ferne aufgestoßen, Fendt. Heute 
zum erstenmal in der Geschichte 
der Menschheit. Hörst du, Fendt? 
Heute zum erstenmal!" 


Sie steht vor ihm, ein wenig nach 
vorn geneigt, und überragt ihn 
trotzdem um Haupteslänge. Bei 
ihren Worten klang ein Vibrieren 
aus ihrer Stimme, dem er erstaunt 
nachlauscht. Und langsam begreift 
er, daß dieser Beschluß der Fern- 
geborenen weder mit dem Tethys 
noch mit der Erde in Zusammen- 
hang steht. Und auch, daß er 
nicht von gestern auf heute ent- 
standen ist. 


Gora schweigt. Sie wirkt erschöpft. 
Ihre nach vorn geneigte Haltung, 
die den Eindruck intensiven Lau- 
schens vermittelt, verwirrt Fendt. 
Und unwillkürlich lauscht auch er. 


Da sind die leisen Geräusche aus 
der Messe, da ist das Summen der 
Elektronik hinter den Wandverklei- 
dungen und das Schüttern der 
Triebwerke, das sich über die 
Holme dem Schiffskörper mitteilt. 
Das Vibrieren der Triebwerke... .? 


Die Triebwerke laufen! 


Jemand hat die Triebwerke ge- 
zündet! 


Jetzt hat Fendt auch eine Erklä- 
rung für Goras geneigte Haltung. 
Das Schiff beschleunigt! Er blickt 
sich um. Tatsächlich, alle senkrech- 
ten Linien scheinen um einen 
winzigen Betrag von der Lotrechten 
abzuweichen. 


„Die Triebwerke!“ flüstert er. „Wer 
hat die Triebwerke... ‚?" 


Gora berührt ihn sacht am Arm. 


„Wir haben uns entschlossen, nicht 
zur Erde zu fliegen, Fendt", sagt 
sie. „Wir befinden uns seit weni- 
gen Minuten auf "dem Rückweg 
zum Tethys.“ 


„Aber das ist doch...!" empört 
sich Fendt in aufwallendem Zorn. 
Er will von Meuterei sprechen, 
aber er schluckt das Wort und da- 
mit auch bereits einen Teil seines 
Zornes herunter. 


„Du kannst es nicht verhindern, 
Fendt“, flüstert Gora. „Nichts kann 
uns umstimmen. Auch dein 
Schmerz nicht. Wir wissen, wie 
sehr du dich auf die Erde gefreut 
hast. Es tut uns wirklich leid, dir 
Verdruß bereiten zu müssen. 
Glaub mir das bitte, Fendt.“ 


Er sieht ihr an, daß es ihr nicht 
einerlei ist. Aber das ändert nichts. 
Das macht die Disziplinlosigkeit 
nicht ungeschehen. Goras Mitleid 
tilgt nicht den kleinsten Teil der 
Schuld, ein Band zerrissen zu 
haben, das unzerreißbar schien. 
Unzerreißbar wie eine Kette. 


Fendt stützt sich gegen die Wand 
des Korridors. Deutlich spürt er 
jetzt das Vibrieren der Triebwerke, 
die das Schiff hinaus in das All 
treiben, weiter und weiter weg 
von seiner Heimat. „Ich werde mit 
dem nächsten Schiff zur Erde flie- 
gen", sagt Fendt. 


Zum erstenmal sieht er Gora lä- 
cheln. 


„Es wird nicht das einzige Schiff 
sein, Fendt. Die Erde wird immer 


Heimat der Menschen bleiben. 
Auch ohne das unzerreißbare 
Band.“ 


Illustration: Bernd Bartholomes 
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Salut, Detta, 
bist Du tot, oder waru 
Du nicht? Ich will nicht 
aber ich halte es für eir 
liche Schwäche meinerse 

zum hundertsten Mal’ 
Und warum? Weil ich ®@ 
der mich zum Grübe 
kennengelernt habe. 
Che Guevara. Nur, daß‘ 
einer MPi in Bolivien wai 
im Blauhemd in Afr 
Jahre. Hörst Du da 
Miriom Makeba mit 
‚Africa‘-Song? an 
Dabei war ich nicht \ 
stert. An der Wandzeitung] 
nömlich: 15 Uhr, Grupp 
sammlung, Thema: Revolutionär 
sein heute! Zu Gast: Horst Nie- 
mann, Leiter einer Freundschofts- 
brigade in Conokry (Guinea). Wir 
hatten schon mal so eine Ver- 
sammlung, zum gleichen Thema! 
Die war ein Schuß in den Ofen. 
Wird mir wieder einer erklären, 
dachte ich, wie wichtig gute Zen- 
suren sind, selbst in Afrika, bei den 
Löwen. Doch dann habe ich mich 
gebremst. Schließlich habe . ich 
schon starke Tierfilme gesehen. 
Über Antilopen und Elefanten und 
über elfenbeingierige Wilderer in 
Kenia ,.. Nun also kommt einer zu | 
uns, der in Afrika war. Vielleicht 
sogar ouf der Jagd. Wie old Ernst. 
Ernest Hemingway meine ich ... { 
Berouschend fond ich den Horst 

Niemann am Anfang nicht. So ein 
beherrschter Bort-Typ. Dem kannst 
du gegen dos Schienbein treten, 
der zuckt nicht mit der Wimper. 
Dachte ich. Aber dann erzählte er, 
und ich merkte, was für ein Bom- 
benerlebnis der Einsatz wor, Wenn 
einer so erzählt, daß ich spüre, 
das geht dem an die Nieren, dann 
sitze ich fein still und glotze wie 

ein Schellfisch. Mit Augen, groß 
wie W 50-Räder, 

Du mußt Dir vorstellen, Detta, Du 
fährst ols verwöhnter Mitteleuro- 


sagte Yund 


— bums, stand 


zwei Hochschulkadern, ein paar 
Tausend Schülern nur, einem Ho- 
fen, den niemand leiten konnte, 
mit Kränen, die niemand bedienen 
konnte, Ananas- und Bonanen- 
plantagen verkamen. KOLONIA- 
LES ERBE, sogt unser Stabü-Lehrer 
dazu. Horst Niemann machte das 
foßlich und er sagte: „75 sah das 
schon ein bißchen besser aus. 
Trotzdem. Wir mußten faktisch mit 
dem Nichts anfangen, Im Grunde 
ist das eine Haltungsfrage: Einfach 


anfangen, weil man von seiner 
Aufgabe überzeugt ist. Dann 
kannst du auch in einem Hühner- 
stall Unterricht geben. Dann 


schaffst du es, die Lehrpläne sel- 
ber aufzustellen und nach und 
nach die Unterrichtsräume und 
Lehrwerkstätten zu bauen..." 

Siehst Du, Detta, das brachte mich 
das erste Mol ins Grübeln. Du 
kennst mich, irgend so ein bloßes 
Gerede von Politik macht mich fast 
krank. Ich BIN ein politischer 
Mensch, aber ich muß das ja nicht 
immerzu sagen. Ich habe selber 
einen Kopf und zwei Hände —, und 
was ich damit anfange, daran will 
ich erkannt werden. Das Irrste an 
dem Vortrag war: Der Horst redete 
von Sochen, die zia Tausend Kilo- 
meter weit weg sind, aber ich 
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mußte dabei an hier denken. Weil 
er Haltung gesagt hat. Da war 
die Geschichte mit den Holzmas- 
ken. Horst zeigte uns eine; er hat 


zu Hous eine Wand voll davon. 
Viele Masken, sagte er, werden 
nach Bildern aus amerikanischen 
Katologen geschnitzt. Das müssen 
die Schnitzer so machen, weil die 
Weißen ihnen die Kultur und die 
Traditionen sozusagen geklaut 
haben. Verstehst Du? Die haben 
alles gesammelt, schön geordnet, 
schön wissenschaftlich alles — und 
dann behaupten sie, die Schwar- 
zen hätten keine Kultur, und wenn 
sie eine hätten, dann könnten sie 
die nicht bewahren. Wenn das 
keine Sauerei ist! Stell’ Dir mal 
vor, so ein Rothschild-Knilch kauft 
Weimar mitsamt Goethe und Schil- 
ler. Wenn Du dann was von denen 
lesen willst, mußt Du erst so einen 
Banktionär fragen! (Ein blödes 
Beispiel, zugegeben, aber nur, weil 
Du von Goethe und Schiller so- 
wieso nichts liest.) 

Du kannst natürlich, sagte Horst, 
den quineischen Jungs acht Stun- 
den lang beibringen, ‘wie eine 
elektrische Leitung installiert wird 
-— dann packst du deine Tasche 
und gehst ‚nach Hause‘. So ma- 
chen es manche Lehrer, die aus 


westlichen Ländern kommen. Aber 
darum ging es uns nicht. Wir woll- 
ten zeigen, was Sozialismus ist. 
Und allein mit Worten — das zieht 
nicht. Das mußt du vorleben. Du 
mußt auch erklären, daß der So- 
zialismus nicht das Paradies ist. 
Du mußt in einer afrikanischen 
Großfamilie aus EINEM Topf mit 
vielen löffeln können. Du mußt 
eben begreifen, daß deine Hal- 
tung zu den Einheimischen die Hal- 
tung der DDR zu ihnen ist. 

Au Backe, dachte ich, da hätte ich 
meine Schwierigkeiten. Im Grunde 
machen die große Politik. Sie müs- 
sen die Diplomaten berücksichti- 
gen. Beispielsweise. Horst berich- 
tete, wie angesehen die Blauhem- 
den waren. So angesehen, daß Se- 
kou Toure persönlich die Anwei- 
sung gab, die Freundschaftsbriga- 
disten bei Fußballspielen — sollen 
dort irre Volksfeste sein — auf gute 
Plätze zu geleiten. Auf bessere 
Plätze, als sie Diplomaten haben. 
Ich find’s ja lustig, aber die Biplo- 
maten wohl nicht. Ob ich mich mit 
solchen Lagen zurechtfitzen könn- 
te?... Horst muß meinen Selbst- 
zweifel gespürt haben, Er sagte, daß 
einige aus der Brigade Eigenschaf- 
ten und Talente zeigten, von denen 
sie zu House selber nichts wußten. 


Es fehlten die Situationen, in denen 
man sich zeigen kann. Das fängt 
bei ganz einfachen Sachen an: Das 
Arbeitsgesetzbuch gibt es da unten 


nicht, Feierabend ist ein Zufall. 
Dann mußten sie unheimlich viel 
selber bauen. Rumtüfteln. Woh- 
nungen, Hallen, Volleyballfeld. 
Auch kann man nicht gleich ein 
Flugzeug aus Berlin anfordern, 
wenn der Kühlschrank mal kaputt 
geht. Sogar ein Schwein schlach- 
ten... 

O Robinson! Alles selber machen. 
Sehen, wos unter deinen Händen 
entsteht. Wissen, das ist für das 
und das geeignet. Das wird halten, 


und selbst, wenn du weggehst, 
bleibt etwas von dir. Mensch, 
Detta, mir sind diese Gedanken 


regelrecht unheimlich; ich glaube, 
ich werde langsam dreißig. 

Mir fiel auch das Lagerfeuer im 
GST-Lager ein. Erinnerst Du Dich? 
Der vorletzte Abend in Breege? 
‚Ist doch Mist, mit dem Luftgewehr 
rumzuballern — 'ne richtige Flinte 
oder einen W 50, und dann dort- 
hin, wo man Leuten echt helfen 
kann! Wie die Kubaner in Angola! 
Das ist Revolution!‘ So haben wir 
geredet und in die Flammen hin- 
eingeträumt. Statt dessen: Der Re- 
volutionär schreibt qute Klassen- 


arbeiten, marschiert im GST-Zug 
ordentlich mit und arbeitet gewis- 
senhaft und so, daß er am Ende 
seines Lebens sagen kann... Und 
nun stand da einer vor dir, der wor 
in Afrika, und er sagt trotzdem: 
Eigentlich gibt es hier mehr Be- 
währungsmöglichkeiten.. Weil es 
weniger Beschränkungen gibt!... 


Das ist verdammt schwer zu kapie- 
ren. Weil man kaum einen gemein- 
samen Nenner findet zwischen dem 
Dort-mußt-du-alles-selber-machen 
und dem Hier-ist-doch-alles-ver- 
dammt-friedlich. Beziehungsweise 
der gemeinsame Nenner heißt, wie 
Horst Niemann meinte, GRUND- 
HALTUNG. Du brauchst eine 
Grundhaltung zu den Dingen, du 
mußt wissen, wofür und warum du 
eine anstrengende Aufgabe über- 
nimmst... Goldene Worte, Detta, 
goldene Erwachsenen-Worte! Die 
stimmen, klar stimmen die, aber 
daß GST, MMM und Berufswettbe- 
werb nun besondere Revolutions- 
gebiete sein sollen... 


Wahrscheinlich sind die das nur, 
wenn man solche Sachen als SEINE 
Sachen begreift. Wenn man zum 
Beispiel Spaß daran findet, an 
seiner Maschine solange herumzu- 
basteln, bis sie ein Vollautomat 


ist. So ungefähr... Junge, Junge, 
das ist ganz schön kompliziert! 


Nicht genug damit. Die FDJler da 
unten haben sich selber ‚kultiviert‘. 
Fernsehen und Radio — ist nicht. 
Also mußt du dir wos einfallen las- 
sen. Kulturprogramme zur Zerstreu- 
ung. Jede Feier muß ein bißchen 
orignell sein... 

Dos geht mir doch zu weit. Jeder 
sein eigenes Folkloreensemble! 
Boney M. auf dem Kamm blasen! 
Nee, nicht mit mir. Die andere 
Seite: Den ganzen Abend vor der 
Röhre, das hämmert auch nicht. 


Und in der Clique ist es auch 
immer die gleiche Anpflaumerei... 
Merkst Du, Detta, wie ich ins 


Schleudern geraten bin. Und wenn 
ich erst mal denke, dann brauche 
ich Gesellschaft, sonst schwemmt es 
mich weg. Deshalb erwarte ich von 
Dir bald einen Brief, 

Salut Ecke 


P.S.: Weißt Du, was meine Mutter 
immer zu mir sagte: Junge, sagt 
sie, drück" das Kreuz durch, du 
läufst ganz schief! Auch eine Hal- 
tungsfrage. Und sie meint es kör- 
perlich. Aber man kann das auch 
politisch verstehen. Kommt mir je- 
denfalls jetzt so vor. 
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3/ Klaus Vonderwerth 
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Der Staatliche Kunsthandel bietet 
sie an: Sie sind meist farbenfroh 
immer sehr preiswert und olle pla- 
katgroß. Obwohl es eben keine 
Plakate sind, sondern — Poster 
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Ripke 


Ein bildungsbeflissener Mensch 
zieht für gewöhnlich den allwissen- 
den „Meyer“ zu Rate, aber dieser 
seriöse Alte weiß von nichts. Nun 
könnte man noch Sprachwissen- 
schaftler, Soziologen, Psychologen 
bemühen, und ich denke mir, wenn 
all diese klugen Leute ihre Vo- 
rianten zum „Problem Poster“ 
kundgetan haben, hängen wir uns 
mit schizophrenem Augenzwinkern 
allesamt lieber eine Reproduktion 
an die Wand vom „Liebespaar am 


Übrigens, nichts gegen van Goghs 
Sonnenblumen! Ich bin ganz sicher, 
daß dieser geniale Meister von 
Phantasie und Farbe sich genau so 
oft und gern immer wieder begei- 
stern ließ von diesem Leuchtegelb 
der Sonnenblumen wie unsereins 
beispielsweise von einer Foto- 
Traumlandschaft oder einem ver- 
poppten Motorradfahrer. 

Na gut, der kleine, aber fürs Por- 
temonnaie nicht unbeträchtliche 
Unterschied: Was auf des Meisters 


Strand“ oder van Goghs „Sonnen- 
blumen“, weil uns vor lauter Wis- 
senschaftlichkeit die Lust am Spaß 


Staffelei stand, hat inzwischen 
Ewigkeits- und Millionenwert. Wo- 
mit manch ein Posterfan allerdings 


vergangen ist. Und — siehe da, -— gegen die so schön modische, 
mit der Lust am Spaß haben wir bunte Industrietapete opponiert 
ungewollt wohl eines der Merk- (manche nennen es auch ver- 


male dieses Phänomens Poster ge- 
nannt. 


schandeln), das kostet nicht viel 
mehr als eine Runde Cola oder 


ie abgebildeten Poster-Motive kı 
a Staatlichen Kunsthandel be 


per Post BR 

ssen ober mindestens 20 ‚Poster 3 
umfassen. Da: melbestellungen , von Klassen: 

oder Lehrlingsk oder über den; Juge iaklub, ‚die‘ 

'FDJ-Grundorganisation usw. sind zu empfehlen. 

Bei der Bestellung ist die Nr. des Po. 
«. ein Motiv mal vergriffen sein kan 
Re ‚Bestellung eine Ausweichmö: 

Ein. Poster kostet ganze ‚3,— M 
“ einzeln gekauft werden, 1. 
nachstehenden Galerien, er 


on. niößig eine der 
en Kunsthandels auf- 


1, Mühlenstr, 23—24 
hwerin, Am Markt 2 
Cottbus. Stadtpromenade 
ogdeburg, Karl-Marx-Str. 180 
fing" — 402 Halle, Hansering 7 
= 502 Erfurt, Krämerbrücke 8 
larkt" — 65 Gera. Markt 12a 
aus“ — 69 Jena, Unterm Markt 14 
— 68 Saalfeld, Saalstr. 11 
jerie im Steinweg" — 60 Suhl, Steinweg 33 
er Galerie“ — 801 Dresden. Ernst-Thälmann-Str. 16. 
9% Karl-Marx-Stadt. Karl-Marx-Allee 35 
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dreimal Kino, braucht keinen stil- 
vollen Rahmen, sondern nur ein 
paar Reißzwecken oder Klebestrei- 
fen. Und wenn wir uns die Sache 
übergesehen haben, können wir 
morgen unser Frühstücksbrot drin 
einwickeln. Wer wagte wohl, so 
respektlos mit einem teuren Origi- 
nol zu verfahren. 

Stirnrunzeln und Grübeleffekt: 
Kunst kann man dann aber so 
ein Tages- und Wegwerfprodukt 
doch kaum bezeichnen? 


Als 


Nur Mut, erlaubt ist, was gefällt. 
Heut ist mir nun mal danach, 
vor den heiter-melancholischen 
Clownsfiguren zu sinnieren, ein on- 
dermal fühle ich mich wohl, wenn 
dieses nostalgische, zarte Aktmäd- 
chen bei mir wohnt, und andern- 
tags vielleicht griene ich’ vor den 
drei Super-Automodellen boshaft 
in mich rein, welch ungeahnte 
Möglichkeiten in dem guten treuen 
Trabi stecken. 


Stimmungssache, Geschmacksfrage 
— warum nicht, Lebensanschauung 
meinen die Ernsthafteren, etwa so: 
Sag mir, mit welchen Bildern du 
lebst, und ich sage dir, wer du 
bist. Meinetwegen. Den Rembrandt 
finde ich stark, wenn ich in die Ge- 
mäldegalerie gehe, und über den 
Tübke streite ich mich gern. Und 
dann mag ich's eben genau so, 
wenn ich nach Hause komme und 
mir knallt so ein bunter Nachdruck 
von einem echten Varieteplakat 
aus den zwanziger Jahren entge- 
gen. 


Übrigens, wer will da behaupten, 
daß Leute wie Klaus Vonderwerth, 
Lutz Brandt und Ilona Ripke keine 
Künstler sind, wenn es ihnen ge- 
lingt, irgend etwas da drinnen an- 
zusprechen, was einen grade be- 
wegt, was gefällt oder einfach ein 
bißchen fröhlich macht. Nun ja, 
meine Zimmerwirtin gebrauchte das 
Wort verrückt, ols ich ihre baden- 
den Nymphen im Goldrahmen ge- 
gen das wasserbeperlte Ostsee- 
mädchen-Poster vertauschte. Ver- 
rückt? Möglich. Jedenfalls nie lang- 
weilig. Und wer weiß, vielleicht 
tauchen die Nymphen eines Tages 
sogar mal beim Staatlichen Kunst- 
handel auf — als Kitschposter zum 
Schmunzeln? 


Marlis Linke ' 
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Langer Beifall und Bravo-Rufe nach der Vorstellung. und 
Das passiert vielleicht de zwanzig Jahre mal, daß einer als 
Anfänger — halb noch $t t- am Berliner Theater gleich so einen 
Start hat. Den Max Piccolomini spielen kann-und daneben 
Bei hervorragenden Regisseuren. 
lück, heißt es, oder der hat ja Mut. Allerdings, der 


Ende des vergangenen Jahres 
suchte Regisseur Friedo Solter für 
seine „Wallenstein“-Inszenierung 
am Deutschen Theater einen jun- 
gen Schauspieler für den Max 
Piccolomini. Er sah sich unter den 
Studenten der Berliner Schauspiel- 
schule um und besetzte schließlich 
Frank Lienert in einer Doppelrolle 
als Max und als Rekrut in „Wal- 
lensteins Lager“. Der Rekrut war 
dann Lienerts Debüt auf der DT- 
Bühne. Er spielt ein Bürgersöhn- 
chen, das naiv-fröhlich mit vielen 
Illusionen von Freiheit und Gleich- 
heit in den Dreißigjährigen Krieg 
läuft. — Auf der ersten Probe wur- 
den Arrangements und Gänge be- 
sprochen. Jeder Schauspieler hatte 
sein Textbuch in der Hand und 
las zunächst die Rolle vor. Lienert 
mogelte sich nicht leise auf die 
Bühne. „Trommeln und Pfeifen, 
kriegerischer Klang“ sang er und 
spielte seinen Vorschlag für die 
Szene nicht verhalten, sondern mit 
vollem Einsatz. Ein halbes Jahr 
später erinnert er sich: „Ich hatte 
natürlich große Beklemmungen am 
Anfang. Mein Gott, jetzt kommst 
du da rein, mit der Rolle, da sind 
die gestandenen Leute, Regisseur 
Friedo Solter da unten, Dieter 
Franke, Rolf Ludwig, Eberhard 
Esche, Klaus Piontek neben dir. Da 
gab es böse Mäuler, die sagten, 
die lassen dich abfahren. Ich bin 
los und hab mich voll reingebal- 
lert, hab irgendeine Melodie ge- 
grölt, und die haben erstmal ver- 
wundert geguckt, haben dann aber 
Spaß gehabt und mitgemacht. Und 
Solter sagte, gut, hast es ihnen 
gezeigt. Da war der Knoten ge- 
platzt, weil ich gespürt habe, da 
ist Aufmerksamkeit da, am Anfang 
sicher abschätzende. Aber es ent- 
wickelte sich sofort ein sehr kolle- 
giales Verhältnis, sobald die ande- 
ren merkten, daß man etwas will, 
daß man durch die Arbeit über- 
zeugen will und nicht denkt, so, 
nun bin ich hier engagiert, nun 
macht mal was mit mir. Also, ich 
wußte, ich spiele diese Rolle, die 
es in Berlin sicher nur alle zwanzig 
Jahre mal gibt, und nun muß ich 
mich damit auseinandersetzen und 
nichts anderes.“ 


Auseinandersetzen mit der Rolle, 
das heißt lesen, lernen, spielen. 
Wie liest man Klassiker? „Erstmal 
ganz unbefangen, ohne den fürch- 
terlichen Gedanken, das hat ja 
ein bedeutender Mann geschrie- 
ben, ohne drumherum zu lesen, 
was denn andere dazu gemeint 
haben. Einfach mit der Frage, was 
passiert da, also auf Situgtionen 
konzentriert, die meinen Erfahrun- 


gen entsprechen. Generell muß 
man versuchen, alte Stoffe irgend- 
wie durchsichtig zu machen, mit 
dem Blick von heute aus, auf der 
Suche nach Bekanntem. Der Max 
im „Wallenstein“, das ist zunächst 
einer, der zwei Vorbilder hat, sei- 
nen Vater und seinen Freund, und 
plötzlich auf beide furchtbar sauer 
ist, weil sie ihn enttäuscht haben. 
Jeder will ihn gegen den anderen 
auf seine Seite ziehen. Ich über- 
legte, wie könnte sich der Max 
bewegen, wie reagieren, dann 
machte ich meinen Vorschlag auf 
der Bühne. Vorher beschäftigte ich 
mich mit der Zeit des Dreißigjäh- 
rigen Krieges und der ganz ande- 
ren Zeit, in der Schiller dieses 
Stück schrieb. Dann brauchte ich 
unbedingt den Dialog mit dem 
Regisseur und das Miteinander am 
Theater. Ich schmeiße mich gern 
mit aller Kraft und Intensität in 
eine Sache rein und fühle mich 
wohl, wenn einer da ist, der das 
ein bißchen drosselt und konkreter 
macht.“ 


Beworben hatte sich Frank Lienert 
an der Schauspielschule mit einem 
Text aus Plenzdorfs „... Leiden des 
jungen W.“. Warum? „Na, ich 
glaube, daß jeder zweite damals 
mit dieser Rolle vorgesprochen 
hat. Das war so eine Masche. 
Außerdem: Es ist einfach wichtig, 
daß man sich Rollen sucht, die 
einem liegeri, das heißt, die den 
eigenen Erfahrungen entsprechen, 
die einem auch emotional nahe 
sind.“ 

Aber was gefiel ihm nun gerade 
beim Wibeau? „Das liegt ja schon 
so lange zurück. Jetzt spiel ich den 
Max und Du fragst nach 
Wibeau... 


Was hat mir gefallen? Auf jeden 
Fall die Jugendlichkeit, das Auf- 
reißerische, dieses die-Welt-haben- 
wollen, die-Welt-verändern-wollen. 
Ein Ziel vor den Augen und einfach 
drauf zu. Alles andere 'wird ver- 
dammt. Man sucht sich Vorbilder. 
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Wibeau den Zaremba aus der 
Malerbrigade, Max den Wallen- 
stein. Da bin ich schon wieder bei 
Max. Irgendwie ähneln sich die 
beiden. Dieses Schwärmerische, 
Idealistische, auch ein wenig die 
Frechheit und Ignoranz, das ist 
doch ein Vorrecht in diesem Alter. 
Mir kam das sehr entgegen. Ich 
wollte Schauspieler werden. Da 
waren die Vorbilder — Esche, Lud- 
wig und wie sie alle heißen. Denen 
nach. Ich war dann an der Schau- 
spielschule angenommen, da hätte 


Frank Lienert, 24 Jahre, „Kind“ des 
Laientheaters, gelernter Maschinen- 
bauer, dann Studium an der Schau- 
spielschule, erste Rollen: Lenka in 
„Nacht nach der Abschlußfeier“, pe 
zenbach in „Drei Schwestern", 

Hauptrolle im „Urfaust” {vom era 
sehen Seit September 
Erstengagement am ‚Sorki 
Theater. } ? 
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ich singen und feiern können in 
den ersten Monaten. Man fühlte 
so eine Kraft in sich, alles zu kön- 
nen, alles anzugehen.“ Also ist 
gar kein so großer Unterschied 
zwischen Wibeaus draufgängeri- 
scher, unbedingter Haltung und 
der moralischen Konsequenz des 
Max Piccolomini. Dazwischen lie- 
gen viele Jahrzehnte, eine völlig 
verschiedene Sprache drückt aus, 
was beide meinen. Ihre Empfind- 
samkeit und Verletzlichkeit, die sie 
ebenso unsensibel werden läßt, 
wenn es um Empfindungen ande- 
rer geht. Sie machen sich selbst 
zum Maß der Dinge und wollen 
eine Welt nach ihrem Maß einrich- 
ten. 


„Ich bemühe mich, in der Figur zu 
leben, in ihre Gedankenwelt einzu- 
dringen. Das fällt mir bei Max 
nicht schwer, mir geht's manchmal 
ähnlich, obwohl ich ihn in vielem 
auch sehr kritisch sehe.“ Bei den 
Proben zeigte Lienert einen Max 
Piccolomini, der sehr schnell auf- 
brausend, unbedingt seine Prinzi- 
pien vertritt, der aber auch rührend 
unsicher zwischen seinem Ideal und 
der Wirklichkeit hin und her geris- 
sen wird. Aufrichtigkeit und offene 
Diplomatie, die Vorstellungen, für 
die er eintritt, lassen ihn auch sehr 
direkt und verletzend werden. 
„Schnell fertig ist die Jugend mit 
dem Wort", gibt ihm gekränkt Wal- 
lenstein zu verstehen. Und Octavio 
Piccolomini, der Vater, versucht ihm 
klarzumachen: „Es ist nicht immer 
möglich, im Leben sich so kinder- 
rein zu halten, wie's uns die 
Stimme lehrt im Innersten.“ Als 
sich Max endgültig der Realität 
stellen muß, als er erkennt, daß 
seine Vorbilder Wallenstein und 
Octavio nicht seinen schönen Ideen 
gleichen, als er sich entscheiden 
soll zwischen der einen oder der 
anderen Partei, wählt er den Frei- 
tod. — Einen Max Piccolomini gab 
es in der Geschichte nicht. Schiller 
sieht ihn als idealistischen Gegen- 
entwurf zu kriegerischen Greueln, 
bösen Intrigen und egoistischen 
Machtkämpfen. Aber Schiller ist 
Realist genug, um nicht gleichfalls 
zu zeigen, daß Max’ Ideen kaputt- 
gehen müssen, daß sie unter sol- 
chen Bedingungen einfach nicht 
lebenstüchtig sind. — Sind diese 
Ideale für uns heute brauchbar? 


„Ich finde sie unbedingt brauch- 
bar“, meint Frank Lienert. „Dieses 
Vorwärtsstreben steckt doch in vie- 
len von uns drin, und die werden 
dann auch durch irgendwelche 
Umstände gebremst. Doch wer 
sich das dann trotzdem erhält und 
durch Schwierigkeiten eben nicht 


resigniert, sondern klüger wird, 
der ist gut. Man müßte den Max 
so sehen, mit aller Sympathie für 
ihn, aber auch mit Kritik. Wenn 
er doch ein wenig mehr Realden- 
ken hätte! Wenn er sich doch mit 
seiner ganzen Ehrlichkeit Situatio- 
nen stellen würde und nicht bloß 
schreien. Auseinandersetzungen im 
Leben, denen muß man sich schon 
stellen, andere machen es nicht 
für mich. Bei manchen Jugend- 
lichen beobachte ich, daß sie gleich 
flügellahm dahängen, wenn etwas 
nicht so klappt, wie sie es sich 
vorstellen. Die brauchen dann 
jemanden von rechts und links, 
der sagt, na, los, mach weiter. Aber 
selbst zu diesem Punkt der Er- 
kenntnis kommen sie nicht. Zum 
Beispiel, wenn man sich einen 
Beruf sucht. Wieviel Gleichgültig- 
keit und Unsicherheit ist da bei 
vielen, statt sich selbst umzutun 
und zu prüfen, und dann nicht 
hinterher den Katzenjammer zu 
kriegen. Zugegeben, hängt da viel 
von der Erziehung ab. Ich hatte 
eben in Leipzig in meiner Schule 
einen Lehrer, der mir sehr gehol- 
fen hat, über mich selbst und 
meinen künftigen Beruf klarzuwer- 
den.“ — Klar ist sich Frank Lienert 
auch über das Risiko seines Beru- 
fes, das bei allen großzügigen so- 
zialen Maßnahmen, die es in un- 
serem Land gibt, dennoch besteht. 
Und zwar in ganz anderer Rich- 
tung. Wenn man selbst an Gren- 
zen im Ausdrucksvermögen gelangt, 
wenn man nicht mehr die Partner, 
nicht mehr die Rollen findet, die 
darüber hinweg helfen. Ein Beruf, 
der sehr von Erfolgen abhängig ist. 
„Und davon“, sagt Lienert, „habe 
ich jetzt einen ganz großen Bot- 
tich getrunken. Da unter dem Er- 
reichten zu bleiben, wird sicher 
schwer sein...“ Mal etwas ande- 
res zu machen, wenn man merkt, 
es geht nicht mehr voran, hält Lie- 
nert für möglich, auch wenn er da 
keine Lösung im Moment parat 
hat. Er würde auf alle Fälle beim 
Theater bleiben. Vielleicht eine 
Kantine aufmachen, eine Kneipe, 
meint er lachend. Was er ernst- 
haft für die Zukunft will? „Vielleicht 
mal in ein paar Jahren, wenn ich 
mir meine Sporen verdient habe, 
an der Schauspielschule was pro- 
bieren, mit Studenten. Daß man 
etwas abgeben kann von den eige- 
nen Erfahrungen. Wie wichtig das 
ist, haben wir an der Schule selbst 
immer gemerkt. Die Erinnerung an 
die Anfängerzeit sollte man sich 
immer bewahren." 


Gabriele Conrad 
Fotos: Christian Borchert 
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as Todesurteil ist längst 
gefällt: Der Hitler-Ge- 
freite Köppke muß ver- 
schwinden wie alle Un- 
bequemen vor ihm, die 
zu viel wußten. Nur, der 
Todgeweihte weiß noch nichts da- 
von. 
Zwei Männer stehen sich gegen- 
über. Der eine jung, harmlos, ein 
pflichtgetreuer Soldat. Der andere, 
in der Uniform eines Sanitätsfeld- 
webels, ein kahler Kugelkopf mit 
unergründlichen Froschaugen. Sein 
Finger berührt einen roten Knopf 
an der Wand des Kellergewölbes. 
„Mach’s gut, mein Junge!“ — Um 
seine Mundwinkel die Andeutung 
eines schmerzlichen Lächelns, denn 
eigentlich mag er sie, die sauberen 
jungen Burschen. 
Der Fußboden öffnet sich, das 
Opfer hat nicht einmal Zeit zu be- 
greifen, was ihm geschieht. Mit 
einem gurgelnden Schrei stürzt der 
Gefreite in den dreißig Meter tie- 
fen Schacht. Ein Druck auf den 
schwarzen Knopf, die Klappe 
schließt sich, und der glatte Fuß- 
boden verrät nichts. Der „Todes- 
engel in Sanitätsuniform“ hat wie- 
der einmal seinen Dienst für „Volk 
und Vaterland“ verrichtet. 
„Yul Brunner hätte es nicht besser 
machen können“, sagt Regisseur 
Rudi Kurz zu dem Kahlköpfigen 
und klopft ihm anerkennend auf 
die Schulter. Dieser schnallt den 
dicken Wattebausch ab, der ihm 
seine feiste Gestalt verliehen hatte 
- privat der ganz und gar nicht 
mörderische Schauspieler Joachim 
Tomaschewski. Jetzt sind die Kas- 
kadeure an der Reihe, die Männer 


Janik, polnischer Partisan 


Niemczyk 


| hg 
mit den eiskalten Nerven und der 
stählernen Kondition. Muskel heißt 
der eine bezeichnenderweise. Der 
andere, Locke, hängt bereits an 
der Kante des Abfallschachts, stell- 
vertretend für den abstürzenden 
Gefreiten. Unsichtbar für die Ka- 
mera stützt ihn Kollege Muskel 
unten ab. 

„Laß doch mein Bein los, du ver- 
renkst mir ja das Knie.“ Ein lan- 
ger Tod, wahrhaftig, im Film wird 
er Sekunden dauern. „Nun schrei, 
egal, ob aus Angst oder Protest, 
Hauptsache, du brüllst. Jaja, so 
sensibel sind nun mal die Regis- 
seure!“ Selbstkritische Randbemer- 
kungen von Rudi Kurz. „Warum 
geht’s denn nicht weiter? Da hat 
doch der Tonmann statt des Mikro- 
fons ’ne Bockwurst in der Hand, 
nicht zu glauben!“ Verständlich, 
solch ein Drehtag ist kein Acht- 
Stunden-Pflichtpensum, und so ein 
Nervenreißer kostet auch Nerven. 
„Ton ab, und jetzt mit Talent, 
Freunde.“ Rudi Kurz ist ein stren- 
ger Regisseur, konzentriert und 
energisch. Er verlangt viel von sich 
und von seinen Schauspielern, und 
er hat Erfahrung in diesem Genre, 
beherrscht die Spielregeln der 
Wechselwirkung von Aktion, dra- 
matischer Spannung und konkreter 
politischer Wirkung solcher Strei- 
fen. Das war schon in seinen frü- 
heren Filmen zu sehen, u.a. in 
„Das grüne Ungeheuer“, „Das 
Geheimnis der Anden“, „Treffpunkt 
Genf", „Der Leutnant vom Schwa- 
nenkietz“ oder auch in seinen bio- 
graphischen Streifen „Arthur Bek- 
ker“, „Hans Beimler, Kamerad“, 
oder „Ernst Schneller“. 
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Hanka, polnische Partisanin — Barbara 
Brylika 


Der „Todesengel” von Wadowice, Sani- 
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links Alfred Struwe 
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— Heidemarie Wenzel und Ob 
bannführer Flint — Ulrich Voss 


rsturm- 


5 = 
Oberleutnant Hase — Dieter Wien (l.) 
und der polnische Partisan Janik 
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; orum geht es nun bei 
dieser Geschichte? Ort 
des Geschehens ist Kra- 
kow und Umgebung in 
den letzten Kriegs- 
wochen. Am 8. Novem- 
ber 1944 war ein sowjetisches 
Armeeflugzeug gestartet. Das Ziel: 
polnisches Gebiet, der sogenannte 
Warthegau am Fuß der Beskiden, 
jetzt weit hinter den feindlichen 
Linien. Die Besatzung: Georg, ein 
deutscher Kommunist, seit 1939 in 
der Sowjetunion lebend; Boris, 
Oberleutnant der Roten Armee; 
Hauptmann Ernst, vor einem Jahr 
mit Resten eines zerschlagenen 
Bataillons übergelaufen; Heiner, 
ehemaliger Hitlerjunge und Pio- 
niergefreiter, der in Gefangen- 
schaft geraten war; Janik, ein pol- 
nischer Partisan. 

Ihr Auftrag: Sie sollen ein Objekt 
der SS ausfindig machen,: von 
dem niemand weiß, wo es liegt 
und wie es getarnt ist, ob es sich 
in einem Bunker, Schloß oder Büro 
befindet. Es ist ein Archiv, in dem 
Tausende Namen verzeichnet sind 
von Leuten, die im Hinterland mit 
den Deutschen kollaborieren. 
Diese Karten in den Händen der 
Faschisten bedeuten: Spionage 
und Unterminierung des Wider- 
standskampfes. Und für den Fall 
des verlorenen Krieges — Erpres- 
sung der betreffenden Personen 


ER - 


an 
ojko 


Gerd Blahuschek und Gojko Mitic 


itie 


AR n | 


Ein Film 
des Fernsehens der DDR 


zwecks Schaffung eines neuen 
Spionagenetzes gegen die kom- 
munistische Bewegung. 


Die fünf Männer sind in Zivil, aus- 
gestattet mit Funkgerät, Waffen 
und Ausrüstung für das Leben und 
Überleben in Situationen, die kei- 
ner voraussehen kann. Was sie er- 
wartet, wohin es sie verschlägt, 
wissen sie nicht. Ebensowenig, wie 
sie ihre Gegner kennen; den aal 
glatten, brutalen Standartenführer 
Hauk, den jovialen, sich menschlich 
gebenden Obersturmbannführer 
Flint oder den angeblichen Sani- 
tätsieldwebel Beisel, den Todes- 
engel im Archiv von Wadowice. 


In 13 Teilen sind die Kämpfe un 
das „Archiv des Todes" in diesen 
Wochen auf dem Bildschirm zu 
sehen. Regisseur Rudi Kurz schrieb 
auch das Drehbuch und verwen- 
dete tatsächliche Fakten aus dem 
Fall der Spionageorganisation 
Gehlen. 

Für den Erfolg beim Publikum bür- 
gen das spannende Thema, vicl 
Aktion und nicht zuletzt eine 
attraktive Schauspielerequipe: Jür- 
gen Zartmann, Gojko Mitic, Le>n 
Niemczyk, Alfred Struwe, Ullrich 
Voss, Barbara Brylska, Renate 
Blume und Heidemarie Wenzel. 
MARLIS LINKE 


FOTOS: DEFA-JAEGER 


vl Qt 
Struwe 


Hanjo Hasse als Maior Ziergiebel 
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1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Detief 23/1,90 2. Leipzig, Maschinen- 
bauer 3. allein 4. auf den Putz hauen 
5. mal ausklinken. ni 3079 

1. Rolf 24/1,81 2. Schwerin, Okonom 3. 
sachl.-humorv. 4. Rauchen 5. Musik. 
ni 3080 

1. Wolfgang 20/1,68 2. Potsdam, Tisch- 
ler, z. Z. NVA 3. sehr ruhig 4. Faulheit 
5. Literatur. nl 3081 

1. Peter 20/1,75 2. Spremberg, z. Z. 
NVA 3. einsam 4. Überheblichk. 5. 
vielleicht Du. ni 3062 

1. Lutz 21/1,85 2. Leipzig/Berlin, Stu- 
dent 3. „Sachse“ 4. Vertrauenslosigk. 
5. Sport. ni 3083 

1. Uwe 25/1,74 2. Bez. Neubrdbg., 
Fahrzeugschlosser 3. zuverl. 4. Ver- 
ständnislosigk. 5. Musik. ni 3084 

1. Ralf 21/1,68 2. Leipzig, z. Z. NVA 3. 
viels. 4. Unehrlichk. 5. vielleicht Du? 
ni 3085 

1. Udo 22/1,80 2. Bez. Neubrdbg., 
Fahrzeugschlosser 3. ruhig 4. Rauchen 
5. Musik. ni 3086 

1. Roland 26/1,74 2. Leipzig, Dipl.-Ing. 
3. ehrlich 4. Oberflächlichk. 5. vielleicht 
Du. ni 3087 

1. Joachim 21/1,84 2. Peenemünde/ 
Riesa, Rohrschlosser, z. Z. NVA 3. kin- 
derlieb 4. keiner ist vollkommen 5. 
vielleicht Du. ni 3088 

1. Rolf 20/1,74 2. Peenemünde/Magde- 
burg, Kfz-Schlosser, z. Z. NVA 3. le- 
benslustig 4. keiner ist vollkommen 5. 
Musik. ni 3089 

1. Gaston 21/1,73 2. Bez. Dresden, 
Maurer 3. lebenslustig 4. Egoismus 5. 
Tonband. ni 30% 

1. Uwe 16/1,75 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. unternehmungsl. 4. Untreue 
5. Du. nl 3091 

1. Christian 16/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. Reisen 4. Eifersucht 5. alles 
Schöne. ni 3092 

1. Elko 18/1,73 2. Berlin, Lehrl. 3. treu 
4, leere Versprechungen 5. schreib ich 
Dir. ni 3093 

1. Thomas 20/1,82 2. Berlin, E-Monteur, 
z. Z. NVA 3. Treue 4. Egoismus 5. 
vielleicht Du. ni 3094 

1. Martin 18/1,82 2. Dresden, BV-Lehrl. 
3. unternehmungsl. 4. Rauchen 5. Mu- 
sik. ni 3040 

1. Norbert 23/1,88 2. Berlin, z. Z. NVA 
3, schreibfreudig 4. Unehrlichk. 5. 
viels. int. nl 3136 

1. Jürgen 20/1,75 2. Halle, z. Z. NVA 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
Reisen. nl 3138 ä 

1. Reinhard 25/1,82 2. Potsdam, Dipl.- 
Formgestalter 3. weltoffen 4. Durch- 
schnittlichk. 5. Wasserski. nl 3139 

1. Rolf 27/1,67 2. Bez. Suhl, Fernstu- 
dent 3. zärtlich 4. Unzuverlässigk. 5. 
jemand verwöhnen. ni 3140 

1. Frank 18/1,63 2. K.-M.-Stadt, z. Z. 
NVA 3. Ehrlichk. 4. Rauchen 5. viel- 
leicht Du. ni 3141 

1. Ulrich 19/1,92 2. Gera, Bauschlosser, 
z. Z. NVA 3. unternehmungsl. 4. Hu- 
morlosigk. 5. Moto-Cross. ni 3142 

1. Gerald 20/1,76 21 Bez. K.-M.-Stadt, 
Textiltechn. 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. 
Reisen. ni 3143 

1. Andreas 19/1,64 2. Berlin, z. Z. NVA 
3, Nichtraucher 4. Ungepflegth. 5. Fuß- 
ball. ni 3144 

1. Ingo 24/1,73 2. Berlin, Angest. 3. 
ehrlich 4. Raucher 5. alles, was Spaß 
macht. ni 3135 

1. Reinhard 21/1,80 2. Halle, Plaste- 
facharb. 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
Sport. ni 3137 

1. Michael 24/1,78 2. Berlin/Frankf. (O.), 
HS-Ing. 3. impulsiv 4. Rechthaberei 5. 
von A(ngeln) bis Z(ierfische). ni 3145 


1. Günter 30/1,62 2. Bez. Dresden, Kli- 
mamaschinist 3. ehrlich 4. Untreue 5. 
vielleicht Du? ni 3146 

1. Rainer 25/1,68 2. Bez. Halle, Drehe: 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Autofahren. 
ni 3147 

1. Peter 22/1,74 2. K.-M.-Stadt, Bauma- 
schinist 3. lieb 4. Untreue 5. mein Auto. 
ni 3148 

1. Jörg-Ulrich 20/1,83 2. z. Z. Neubrdbg., 
techn. Mitarbeiter 3. zuverlässig 4. Ar- 
roganz 5. Musik. ni 3149 

1. Gerd 26/1,58 2. Dresden, Glasspritzer 
3. treu 4. Untreue 5. gute Musik. 

ni 3150 

1. Jürgen 19/1,83 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Eisenbahner 3. zurückh. 4. 
Rauchen 5. Reisen. ni 3131 

1. Klaus 20/1,755 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Textil-FA 3. schüchtern 4. unehrlich 5. 
alles Schöne. ni 3152 

1. Andy 19/1,79 2. Dresden 3. Nicht- 
raucher 4. Angeben 5. Dich kenen- 
lernen. nl 3153 

1. Heinz 26/1,82 2. Dresden, Maschinen- 
bauer 3, ehrlich 4. Unehrlichk. 5. Sport. 
ni 3154 

1. Torsten 23/1,89 2. Oranienburg, Werk- 
zeugmacher 3. humorv. 4. Intoleranz 5. 
seltene Autos. ni 3135 

1. Lothar 36/1,70 2. Weißwasser, E-Mon- 
teur 3. mollig 4. Zuschrift ohne Bild 
5. bin auf Schatzsuche. ni 3156 

1. Joachim 23/1,69 2. Bez. Erfurt, Maschi- 
nenschlosser 3. Ehrlichk. 4. Gerüchte- 
macherei 5. Filme. nl 3157 

1. Raimund 23',/1,70 2. Güstrow, E- 
Monteur 3. einige 4. Überheblichk. 5. 
frag mich! ni 3158 

1. Peter 29/1,70 2. Bez. Frankf. (O.), 
Schlosser 3, Treue 4. Arroganz 5. viels. 
ni 3159 

1. Bernd 19/1,84 2. Dresden, FA f. NT 
3. zurückhaltend 4. Unverständnis 5. 
Musik. nl 3160 

1. Frank 20/1,75 2. Bautzen, FA f. An- 
lagentechn. 3. lebensfroh 4. leere Worte 
5. alles Schöne. ni 3161 

1. Reinhard 17/1,78 2. Bez. Halle, Schü- 
ler 3. zu ergründen 4. Überheblichk. 5. 
vielleicht Du. ni 3162 

1. Wolfram 23/1,68 2. Südharz, Schlos- 
ser 3. unternehmungsl. 4. große Klappe 
5. Motorrad. ni 3163 

1. Jürgen 23/1,67 2. Randberlin, Bau- 
FA 3. schüchtern 4. Falschheit 5. alles 
Mögliche. nl 3164 

1. Peter 28/1,56 2. Plauen, Schlosser 3. 
kinderlieb 4. Voreingenommenheit 5. 
Auto- u. Motorradfahren. ni 3165 

1. Hajo 26/1,82 2. Leipzig, EDV-FA 3. 
zuverlässig 4. Prüderie 5. für Dich da 
sein. nl 3166 

1. Wolfgang 20/1,86 2. Halle, z. Z. 
NVA, zuk. Student 3. zurückh. 4. Ober- 
flächlidrk. 5. Lesen. nl 3167 

1. Michael 17/1,85 2. Bez. Halle, Schü- 
ler 3. zu ergründen 4. rote Haare 5. 
Musik v. Jethro Tull. ni 3168 

1. Detlef 22/1,75 2. Bez. Potsdam, 
Autolackierer 3. sehr lieb 4. Alkohol 5. 
Autotouristik. nl 3169 

1. Helmut 21/1,73 2. Südharz, „Kumpel“ 
3. auf dem Motorrad leben 4. keiner 
ist vollkommen 5. Crossfahren. nl 3170 
1. Achim 23/1,82 2. Südharz, Schlosser 
3. meist gute Laune 4. sinnloses Ge- 
rede 5. alles, was Spaß macht. nl 3171 
1. Michael 20/1,84 2. Erfurt, z. Z. NVA, 
zuk. Student 3. laß Dich überraschen 4. 
Intoleranz 5. meine Band. ni 3172 

1. Christian 19/1,68 2. Bez. Dresden, 
Angest. 3. schreibfreudig 4. Unehrlichk. 
5. Musik. nl 3173 


Wolfgang 26/1,76 2. Bez. Magdeburg 
Bau-FA 3. ruhig 4. Egoismus 5. Bücher 
ni 3202 

1. Fred 30/1,84 2. Berlin, Lehrer 3. hilfs 
bereit 4. Resignation 5. Lesen. nl 3203 
1. Dieter 21/1,68 2. Erfurt, E-Monteur 3 
lebenslustig 4. Verständnislosigk. 5. 
Autotouristik. nl 3204 

1. Frank 20/1,75 2. Gera, E-Monteur 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
alles Schöne. nl 3205 

1, Bernd 21/1,78 2. Gera, E-Monteur 3. 
schüchtern 4. Nikotin 5. vielleicht Du? 
ni 3206 

1. Dieter 27/1,57 2. Berlin, Ing. 3. un- 
ternehmungsl. 4. Antisportfan 5. einige. 
ni 3207 

1. Detlef 18'//1,69 2. Leipzig, Lehrling 
3. ruhig 4. Gleichgültigk. 5. Sport. 

ni 3208 

1. Stefan 20/1,80 2. Berlin/Leipzig, z. Z. 
NVA 3. optimistisch 4. Übertreibung 5. 
Bach—Elvys. nl 3209 


se 


1. Trulle 21/1,58 2. Berlin, z. Z. Thürin- 
gen, Töpferin 3. pflegeleicht 4. Kaffee 
schlürfen 5. Blümchen pflücken. nl 3259 
1. Gudrun 17/1,75 2. Bez. Gera, Lehrl. 
3. ruhig 4. Egoismus 5. Musik. ni 3260 
1. Angelika 23/1,50 2. Berlin, techn. 
Assistentin 3. unternehmungsl. 4. Arro- 
ganz 5. Reisen. ni 3261 

1. -Carola 17',/1,65 2. Bez. 
Lehrl. 3, gutmütig 4. 
Musik. nl 3262 

1. Ingrid 18/1,65 2. Dresden, Lehrl. 3. 
kann besser zuhören als selbst erzäh- 
len 4. Unterwürfigk. 5. Wandern. 

ni 3263 

1. Manuela 17/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
angeh. Lehrl. 3, mal so, mal so 4. Feh- 
ler hat jeder 5. Lachen. ni 3264 

1. Kornelia 24/1,64 2. K.-M.-Stadt, Dipl.- 
Ing. 3. ausgeglichen 4. Unzuverlässigk. 
5. Reisen. ni 3265 

1. Yo 15/1,66 2. Berlin, Schülerin 2 
„kesse Bolle" 4. Trägheit 5. Musik. 

ni 3266 

1. Petra 16/1,75 2. Leipzig, Studentin 3. 
Pünktlichkeit 4. Kneipengang 5. Sport. 
ni 3267 

1. Manuela 18/1,65 2. Bez. Halle, Ge- 
brauchsw.-Lehrl. 3. unternehmungsl. 4. 
Eintönigk. 5. FKK. ni 3268 

1. Ursula 21/1,70 2. Dresden, Studentin 
3. anpassungsf. 4. Unehrlichk. 5. ver- 
schieden. nl 3269 

1. Margit 23/1,72 2. Dresden, Laboran- 
tin 3. unternehmungsli. 4. Charakterlo- 
sigk. 5. alles, was das Leben lebens- 
wert macht. nl 3270 

1. Melanie 18/1,70 2. Raum Berlin, 
Lehrl. 3. schreibfreudig 4. nobody is 
perfect 5. Tanzen. nl 3271 

1. Martina 20/1,65 2. Dresden, Studen- 
tin 3, heiter 4. Gleichgültigk. 5. Musik. 
ni 3272 

1. Kerstin 18/1,57 (mollig) 2. Bez. Mag- 
deburg, Lehrl. 3. ich bin, ch bin 
4. Vorurteile 5. Zweisamkeit. nl 3273 

1. Gabriela 19/1,56 2. Bez. Dresden, 
Studentin 3. optimistisch 4. Überheb- 
lichk. 5. viels. int. nl 3274 

1. Heike 17/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrl. 3. Nichtraucher 4. Unehrlichk. 5. 
Tanzen. nl 3275 

1. Marion 18/1,60 2. FA f. Anlagen- 
techn. m. Abi 3. unternehmungsl. 4. 
Rauchen 5. je nach Jahreszeit. nl 3276 

1. Barbara 24/1,60 2. Leipzig, Lehrerin 
3. Nichtraucher 4. Unehrlichk. 5. viels. 
ni 3277 


Dresden, 
Intoleranz 5. 


1. Bianka 16/1,70 2. Leipzig, Schülerin 
3. lustig 4. Pessimismus 5. Pop u. Beat. 
ni 3278 

1. Bärbel 17/1,70 2. Berlin, Studentin 3. 
temperamentv. 4. kurze Briefe 5. Tan- 
zen. nl 3279 

1. Kerstin 17',/1,68 2. Leipzig, FS-Stu- 
dentin 3. anpassungsf. 4. Schmalspur- 
läufer 5. Tanzen. ni 3280 

1. Brigitte 29/1,60 2. Bez. Potsdam, 
Dsti. 3, zuverlässig 4. Schnarchen 5. 
Lesen. nl 3281 

1. Susan 22/1,70 2. Rostock/Leipzig, 
Sprachstudentin (christl.) 3. ruhig 4. 
Unnatürlichk. 5. Reisen. nl 3282 

1. Elfi 19',/1,60 2. Bez. Cottbus, Forst- 
mechanisator 3. ruhig 4. Überheblichk. 
5. Musik. nl 3283 

1. Ute 18/1,60 2. Bez. Magdeburg, Lehrl. 
3. liebe das Leben 4. Humorlosigk. 5. 
viels. nl 3284 

1. Gisela 30/1,60 (Brillentr.) 2. K.-M.- 
Stadt, Büroangest. 3. Ehrlichk. 4. Rau- 
chen 5. alles Schöne. nl 3285 

1. Claudia 21/1,66 2. Bez. Halle, Stu- 
dentin 3. intensiv leben 4. Trägheit 5. 
Blues u. Jazz. nl 3286 

1. Gabi 23/1,60 2. Leipzig, PVC-Be- 
schichterin 3. wirst Du schon sehen 4. 
Briefe ohne Bild 5. bin auf Schatzsuche. 
ni 3287 

1. Sabine 17/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrl. 3. meist guter Laune 4. Auf- 
schneiderei 5. Freude bringen. ni 3288 
1. Elke 28/1,52 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Dipl.-Ing. 3. Gutmütigk. 4. Unehrlichk. 
5. Handarbeiten. nl 3289 

1. Nora 20/1,66 2. Berlin/Dresden, Stu- 
dentin 3. temperamentv. 4. gelbe Zähne 
5. Duschen. nl 3290 

1. Birgit 23/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kosmetikerin 3. optimistisch 4. Unzu- 
verlässigk. 5. schöne Stunden genießen. 
ni 3291 N 

1. Marion 22/1,65 2. Leipzig, Studentin 
3. ruhig 4. Überheblichk. 5. Mathäus- 
Mann. ni 3292 

1. Sabine 26/1,67 2. Bez. Neubrdbg., 
Buchh. 3. sehr lebhaft 4. Unehrlichk. 5 
meine zwei Kinder. ni 3293 

1. Eike 18/1,60 2. Randgeb. Berlin, Stu 
dentin 3. romantisch 4. Unzuverlässigk 
5. Beatles. nl 3294 

1. Heidrun 22/1,72 2. Potsdam, Krippen- 
erz. 3. laß Dich überraschen 4. Unehr- 
lichk. 5. $port. 13295 

1. Marina 25/1,68 2. Bez. Halle/Frankf. 
(O.), Lehrerin 3. Zuverlässigk. 4. Rau- 
chen u. Trinken 5. Waldläufe. nl 3296 
1. Rita 22/1,56 2. Bez. Halle, Lehrerir 
3. humorv. 4. Arroganz 5. Musik. nl 329 
1. Bärbel 22/1,63 2. Bez. Erfurt, Steno- 
typistin 3. sensibel 4. Vorurteile 5. 
einem Mädchen schreiben. ni 3298 

1. Elke 22/1,79 2. K.-M.-Stadt, Ing. 3. 
unternehmungsl. 4. Egoismus 5. Sport. 
ni 3354 

1. Ew 18',/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Frisöse, 3. kontaktfreudig 4. Unzuver- 
lässigk. 5. Musik. nl 3355 

1. Christine 32/1,65 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Textil-FA 3. wirst Du finden 4. 
Unzuverlössigk. 5. alles Schöne. nl 3356 


1. Karin 22/1,70 2. Bez. Cottbus, BV-FA | 


3. ehrlich 4. Lügen 5. viels. int. nl 3357 
1. Petra 18/1,72 2. K.-M.-Stadt, Kon- 
fektionär 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. viels. nl 3358 


1. Steffi 17',/1,755 2. Bez. 


Leipzig, 
Schwesternschülerin 3. verständnisv. 4. 
Unzuverlässigk. 5. viels. nl 3359 


1. „Angela“ 17/1,72 2. Bez. Dresden, 
Lehrl, (christl.) 3. lustig 4. Primitivität 
5. Beatles bis Blues. nl 3353 


1. Ines 17/1,71 2. Halle, Schülerin 3. 
ruhig 4. überm. Rauchen u. Trinken 5. 
Literatur. nl 3360 

1. Christa 22/1,64 2. Berlin, Elektrome- 
chan. 3. natürlich 4. Rauchen 5. Sport. 
ni 3361 

1. Rita 20/1,68 2. Bez. Gera, Baustu- 
dentin 3. Lieben u. geliebt werden 4. 
Gefühlskälte 5. je nach Jahreszeit. 

ni 3362 

1. Simone 14/1,70 2. Randberlin, Schü- 
lerin 3. ruhig 4. Unzufriedenh. 5. Mo- 
pedfahren. nl 3363 

1. Margitta 24/1,68 2. Bez. Leipzig, Ing. 
3. unternehmungsl. 4. Arroganz 5. viels. 
ni 3364 

1. Marion 18/1,68 2. Bez. 
Lehrl, 3, lebendig 4. 
Faulenzen. ni 3365 

1. Steffi 18/1,56 2. Bez. Dresden, Lehrl. 
3. schüchtern 4. Egoismus 5. Lesen. 

ni 3366 

1. Heike 16/1,70 2. Dresden, Schülerin 
3. ruhig 4. Arroganz 5. viels, nl 3367 

1. Anke 19/1,68 2. Bez. Magdeburg, 
Post-FA 3. unternehmungsi. 4. Unehr- 
lichk. 5. alles Schöne. ni 3368 

1. Karin 23/1,67 2. Dresden, Vet.-med. 
3. verständnisv. 4. Unaufrichtigk. 5. 
mein Baby. ni 3369 

1. Karin 24/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Dipl.-Ing. Ok. 3. zuverlässig 4. Falschh. 
5. mein Sohn (1'5 J.). nl 3370 

1. Simone 23/1,65 2. Bez. Dresden, 
Pädagogin 3. ruhig 4. Schnoddrigk. 5. 
Literatur. nl 3371 

1. Andrea 19/1,58 2. Dresden/K.-M.- 
Stadt, Studentin 3. verständnisv. 4. 
Egoismus 5. Freizeit zu zweit. nl 3372 
1. Heidrun 23/1,63 2. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufm. 3. ruhig 4. Unaufrichtigk. 
5. viel Schönes erleben. ni 3373 

1. Christel 20/1,59 2. Bez. Leipzig, Lohn- 
buchh. 3. etwas schüchtern 4. Alkohol 
5. alles Schöne. nl 3374 

1. Kerstin 22/1,66 2. Magdeburg, Sekre- 
tärin 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 5. 
viels. int. nl 3375 

1. Anette 22/1,73 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. verständnisv. 4. Arroganz 5. 
viels. int. nl 3376 

1. Sylvia 22/1,52 2. Berlin, Vet.-techn. 3. 
wer sucht, der findet 4. Rauchen 5. 
Reiten. nl 3377 

1. Katrin 17/1,71 2.“ Berlin, Schülerin 3. 
darüber kann man sich streiten 4. Ego- 
ismus 5. alles Interessante. nl 3378 

1. „Karis“ 17/1,65 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. nachdenklich 4. Einfallslosigk. 
5. leben. ni 3379 

1. Silvia 17/1,55 2. Berlin, Lehrl. 3. ro- 
mantisch 4. Egoismus 5. Träumen. 

ni 3380 

1. Petra 17/1,67 2. Neubrdbg., Lehrl. 3. 
wirst Du finden 4. Unehrlichk. 5. alles, 
was Spaß macht. ni 3381 

1. Gerlind 18/1,60 2. Greifswald, Fi- 
nanzkaufm. 3. humorv. 4. Unaufrichtigk. 
5. Literatur. nl 3382 

1. Carola 23/1,50 (vollschl.) 2. Cottbus, 
Textil-FA 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. mein Sohn (2 J.). nl 3383 
1. Regina 24/1,655 2. Bez. Dresden, 
Krankenschw. 3. zurückh. 4. Egoismus 
5. Reisen. nl 3417 

1. Karin 24/1,60 2. Leipzig, Wirtschafts- 
kaufm. 3. lebenslustig 4. Überheblichk. 
5. Musik. nl 3418 

1. Ramona 16/1,67 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. etwas zurückh. 4. Überheblichk. 
5. Musik. nl 3419 

1. Iris 18/1,70 2. Finanzkaufm., z. Z. 
Studentin 3. entdeckungsfreudig 4. La- 
bilität 5. 1. 2. 3. . viele. ni 3420 


K.-M.-Stadt, 
Inkonsequenz 5. 


Die Beziehung zwischen zwei Menschen kann immer nur so gut 
sein, wie ihr Wissen voneinander ist. 

Dieses Wissen um die Qualitäten des anderen, 

seinen Charakter, seine Denk- und Verhaltensweisen, 
seine Einstellungen, Überzeugungen und Gefühle, 
seine Leistungsfähigkeit und -bereitschaft, 

aber auch seine ganz besonderen 

individuellen Eigenarten ist unentbehrlich 

für die Aufnahme und das Gedeihen 

jedes zwischenmenschlichen Kontakts. 

Es ist um so bedeutsamer, je enger sich das entstandene 
Verhältnis gestaltet. Aus diesem Wissen 

um den anderen ergibt sich 

Verständnis für ihn und schließlich Achtung. 


Assals 


von Prof.Dr.Rolf Borrmann 
Dritter Tell: 

Was Jungen 

Über VMladchen wissen müssen 


FOTO: ILONA RIPKE 


Kenntnis von Mitmenschen erhält 
man kaum durch oberflächliche 
Bekanntschaft. Erst Interesse an 
ihm und auch die Bereitschaft, sich 
ihm ebenfalls mitzuteilen, begün- 
stigen das Kennenlernen, das sich 
meist als wechselseitiger Prozeß 
vollzieht. Man kann also einen 
Menschen nicht von heute auf mor- 
gen kennenlernen. Zufallsbekannt- 
schaften bergen deshalb immer 
die Möglichkeit in sich, daß man 
sich in seinen Erwartungen ge- 
täuscht sieht oder sogar enttäuscht 
wird. Das gilt vor allem für die 
sogenannte „Liebe auf den ersten 
Blick". 

Nun gibt es aber bestimmte Eigen- 
arten und besondere Verhaltens- 
weisen, die mit gewisser Berech- 
tigung als geschlechtstypisch be- 
zeichnet werden, weil sie, an die 
Zugehörigkeit zu einem Geschlecht 
gebunden, häufig auftreten. Sie 
sind nicht angeboren, sondern 
durch auch heute noch nicht völlig 
überwundene unterschiedliche 
erzieherische Einflußnahme auf 
Mödchen und Jungen bedingt. 
Das Wissen um diese Besonder- 
heiten ist für die Angehörigen des 
jeweils anderen Geschlechts wich- 
tig, weil es gute Beziehungen be- 
günstigt und hilft, Fehleinschät- 
zungen und Fehlhaltungen zu ver- 
meiden, die besonders auch eine 
Paarbeziehung belasten können. 
Wenn es auch gegenwärtig wesent- 
lich leichter als früher ist, sich ein 
Bild vom anderen Geschlecht zu 
machen, weil in Kollektiven und 
Gruppen ständiger Kontakt be- 
steht, bereitet es vielen Jugend- 
lichen doch erhebliche Schwierig- 
keiten, Begegnungen mit einem 
Partner anzubahnen und eine 
Partnerschaft sinnvoll zu gestalten. 
Unsicherheit und falsches Verhalten 
führen oft zu Mißerfolgserlebnis- 
sen, die sich auch bei späteren 
Versuchen hemmend auswirken. 
Was sollte deshalb ein Junge von 
den Mädchen wissen, bevor er ver- 
sucht, sich einem Mädchen zu 
nähern, um sie als Freundin zu 
gewinnen? 
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Mit 
dem Korb 


gekontert 


Ganz allgemein sollte ein vierzehn- 
bis sechzehnjähriger Junge beden- 
ken, daß in den meisten Fällen 

— Ausnahmen gibt es selbstver- 
ständlich auch hierbei — ein gleich- 
altriges Mädchen in ihrer körper- 
lichen und zum Teil auch psychi- 
schen Entwicklung ihm gegenüber 
einen Vorsprung hat, der sich erst 
im Verlaufe der folgenden Jahre 
wieder verliert. Wer in dieser 
Situation meint, den Entwicklungs- 
vorlauf unbeachtet lassen zu kön- 
nen, braucht sich nicht zu wundern, 
wenn sein Bemühen um Partner- 
schaft von dem begehrten Mäd- 
chen kalt lächelnd mit einem Korb 
gekontert wird. Selbst wenn das 
Mädchen keinen Freund hat, wird 
es sich in diesem Alter bei ihrer 
Wahl immer von Äußerlichkeiten 
leiten lassen und kann eine 
Freundschaft mit einem Jungen 
akzeptieren, den man mit etwas 
Besitzerstolz vorzeigen kann. 

Erst später werden auch für das 
Mädchen mit wachsender Persön- 
lichkeitsreife bei seiner Partner- 
wahl neben der äußeren Erschei- 
nung auch innere Werte, die sich 
in Charakter und Verhalten 
äußern, bedeutungsvoller. 
Grundsätzlich kann aber davon 
ausgegangen werden, daß auch 
ein Mädchen gern einen Freund 
hat, dem es sich anvertrauen kann 
und mit dem es gemeinsame Inter- 


essen verbinden. Daraus folgt, 
daß man, mit dem nötigen Ge- 
schick vorgehend, bei seinen An- 
nährungsversuchen auch Aussicht 
auf Erfolg hat, vorausgesetzt, das 
Mädchen hat zu diesem Zeitpunkt 
keine feste Bindung und man ist 
ihm nicht ganz unsympathisch. 


Variante 
Belmondo 


Niemand darf nun glauben, man 
könne jede Festung im Sturm er- 
obern. Etwas Geduld gehört meist 
schon dazu, wenn man ein Mäd- 
chen für sich gewinnen will. Wer 
sich vorschnell entmutigen läßt, weil 
sich der gewünschte Erfolg nicht 
sofort einstellt, läßt den verständ- 
lichen Wunsch eines Mädchens un- 
beachtet, der darin besteht, sich 
zunächst einmal umwerben zu las- 
sen, um — die Gelegenheit nüt- 
zend — alle seine Reize voll zur 
Geltung zu bringen. Manches Mäd- 
chen meint auch, man müsse sich 
zunächst etwas zieren, sich abwei- 
send verhalten, um es dem Jungen 
nicht zu leicht zu machen. In bei- 
den genannten Fällen wird es dem 
jungen Mann nicht viel nützen, 
wenn er im „Belmondo-Stil“ vor- 
geht, kraftvolle Männlichkeit 
demonstriert oder Mittel plumper 
Überrumpelung anzuwenden ver- 
sucht. Es ist überhaupt ein Fehler 
vieler Jungen anzunehmen, alle 
Mädchen mögen das. Gewiß kön- 
nen Kraft und Gewandtheit beein- 
drucken, aber Muskeln können 
Gehirn und Gefühl nicht ersetzen. 
Oft wird von Mädchen eine geist- 
reiche Unterhaltung, die Wissen, 
Einfühlungsvermögen und Aufrich- 
tigkeit verrät, mehr geschätzt als 
Kraftmeierei und Draufgängerei. 
Ist es schließlich gelungen, die 
Bekanntschaft eines Mädchens zu 
machen, von dem man mehr als 
eine flüchtige Begegnung oder 
gar nur ein sexuelles Abenteuer 
erwartet, muß der Junge bemüht 
sein, die Besonderheiten seiner 
Freundin zu ergründen und sich 
darauf einzustellen. Zugleich muß 
er aber auch seine Interessen zu 
erkennen geben, damit es dem 
Mädchen möglich ist, sich ihrer- 
seits darauf zu orientieren. Immer 
geht es in einer freundschaftlichen 


Beziehung um gegenseitige An- 
näherung, niemals darf es auf 
eine Anpassung hinauslaufen, die 
einer Selbstaufgabe gleichkommt. 
Stellt man fest, daß der andere 
nicht bereit ist, auf die eigenen 
Neigungen einzugehen, und sind 
einem selbst die Interessen des 
anderen so fern, daß man sich 
nicht für sie erwärmen kann, ist es 
besser, sich wieder zu trennen. Nie 
sollte man jedoch die Flinte zu 
früh ins Korn werfen, denn An- 
näherung und Vertrautwerden mit 
dem Partner erfordern auch die 
Bereitschaft, seine Wünsche und 
Bedürfnisse zu akzeptieren. 


Liebe 
braucht 
Zeit 


Wenn nun aus der Bekanntschaft 
Freundschaft geworden ist, und 
aus ihr Liebe erwächst, entstehen 
neue Probleme. Erste Zärtlichkeiten 
werden ausgetauscht. Da sich das 
Mädchen bereitwillig küssen läßt 
und die Küsse zärtlich erwidert, 
nehmen junge Männer nicht selten 
an, es erwarte nun von ihnen 
weiterreichende körperliche An- 
näherungsversuche. Doch schon 
beim ersten Ansatz werden sie 
gestoppt. Die Selbsttäuschung geht 
weiter, wird nun vermutet, diese 
Ablehnung sei nur gespielt und 
diene nur dazu, besonders zu 
reizen und zu aggressiverem Vor- 
gehen zu ermuntern. Weit gefehlt! 
Ist das Mädchen in Intimbeziehun- 
gen unerfahren, entspricht diese 
Zurückhaltung seinem Entwick- 
lungsstand und ist Ausdruck der 
verständlichen eigenen Scheu, die 
vor allem durch Erziehung und 
noch unzureichende Vertrautheit 
mit dem Partner bedingt ist. Noch 
immer werden durch die Erziehung 
bei den Mädchen stärkere sexuelle 
Tabus gesetzt als bei den Jungen. 
Trotz früherer Geschlechtsreife des 
Mädchens entsteht sein Bedürfnis 
nach Gescklechtsverkehr gewöhn- 
lich später als beim Jungen. Es 
entwickelt sich meist in Verbindung 
mit einer wachsenden erotischen 


Zuneigung, die wiederum eine sich 
festigende Partnerschaft voraus- 
setzt. Es ist ratsam, diese Ent- 
wicklung — in deren Verlauf sich 
Hingabebereitschaft und sexuel- 
les Verlangen ausbilden — abzu- 
warten, weilnur so die Harmonie 
deı Beziehung gesichert wird und 
die Intimbeziehung auch in sexuel- 
ler Hinsicht beiden Partnern volle 
Erfüllung bringt. Die psychische 
Gesamtverfassung beeinflußt bei 
der Frau das Bedürfnis nach 
sexuellen Kontekten viel stärker, 
als das beim Manne der Fall ist. 
Nun darf der Mann aber nicht 
einfach abwarten, bis eines Tages 
das Mädchen ihm sein dringendes 
Verlangen offenbart. Dem steht 
entgegen, daß noch immer verbrei- 
tet die Meinung vorherrscht, es 
komme der Frau nicht zu, sich for- 
dernd und aktiv im Intimbereich 
zu verhalten. In diesem Sinne 
erzogen, wartet sie darauf, daß 
der Mann zur gegebenen Zeit die 
Führungsrolle übernimmt. Tut er 
das nicht, kann seine Zurückhal- 
tung auch falsch gedeutet werden. 
Das Mädchen könnte annehmen, 
sein Freund mache sich nicht viel 
aus ihm, es sei reizlos für ihn, 
und deshalb ließe er es in Ruhe. 
Auf die Dauer könnte das natür- 
lich zur Auflösung der Beziehung 
führen. 

Sind sich nun beide Partner einig 
in dem Verlangen, den Ge- 
schlechtsverkehr zu vollziehen, ihn 
nicht länger hinauszuschieben, 
gilt es für den jungen Mann wie- 
derum, sich auf Besonderheiten 
des weiblichen Geschlechts einzu- 
stellen. Sehr viel hängt von seinem 
Verhalten ab, wie das Mädchen 
den ersten Sexualkontakt erlebt. 
Ungeschicktes oder gar rücksichts- 
loses Vorgehen, bei dem über den 
eigentlichen Geschlechtsakt ver- 
säumt wird, das umfassende Zärt- 
lichkeitsbedürfnis des Mädchens 
hinreichend zu berücksichtigen, und 
der Mann nur auf seine eigene 
Befriedigung bedacht ist, kann die 


sexuelle Erlebnisfähigkeit und 
-bereitschaft auf lange Zeit negativ 
beeinflussen. Wer nicht weiß, daß 
die Erregungskurve der Frau lang- 
samer den Höhepunkt erreicht, 
wird immer Fehler machen, weil 
er versäumt, seine Partnerin in 
ausreichendem Maße zu stimulie- 
ren, damit sie überhaupt eine 
Chance hat, den Orgasmus zu 
erreichen. Dabei muß allerdings 
berücksichtigt werden, daß viele 
Mädchen bei den ersten Begeg- 
nungen nicht zum Orgasmus kom- 
men, weil die Orgasmusfähigkeit 
vieler Frauen sich in einem länge- 
ren Lernprozeß erst entwickelt. 
Diese Tatsache ist ein Grund mehr 
für den Mann, sich liebevoll, zärt- 
lich, einfühlsam und geduldig 
seiner Partnerin gegenüber zu ver- 
halten. Der Lohn dafür wird eine 
beglückende und perspektivreiche 
Beziehung sein, die beiden Part- 
nern hilft, sich als Persönlichkeit zu 
entwickeln, die sich nicht nur in 
der Paarbeziehung bewährt. 


Im nächsten Heft: 
Was Mädchen 
über Jungen 
wissen müssen 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
1. Grundton einer Tonleiter, 
6. DDR-Rockformation, 
9. Gestalt aus Schillers 
„Kabale und Liebe“, 
10. DDR-Rockgruppe, 
11. gesellschaftliche Organisation 


in der DDR zur Popularisierung 
der Ergebnisse von Wissenschaft 


und Technik, 
12. geographischer Begriff, 


16. nordamerikanischer Staatenbund, 
18. norwegischer Romanschriftsteller 


(1833— 1908) , 
19. Fernsprechvermittlung, 
22. Zeitanzeiger, 
23. offener Dachumgang, 


24. Kurzbezeichnung für eine Form 
der Bildungsstätten in der DDR, 
25. Darstellung des unbekleideten 


Menschen in der Kunst, 
27. Nebenfluß des Rheins, 
28. gesellschaftlich-staatliches 
Kontrollorgan in der DDR, 
30. römische Mondgöttin, 
34. Fluß zur Nordsee, 


3. Raummaß in der Forstwirtschaft, 
37. Hauptstadt der Aserbaidshanischen 


SSR, 

39. Schaltstufe eines Getriebes, 

42. germanische Gottheit, 

43. griechische Gottheit, 

45. früherer russischer 
Herrschertitel, 

46. Planet unseres Sonnensystems, 

47. der Strömungsregulierung und 
dem Uferschutz dienender 
Querbau in Gewössern, 

48. weiblicher Wassergeist der 
Sage, 

49. Aufgußgetränk, 

50. Wacholderbranntwein, 

51. männlicher Vorname, 

52. unterster Längstträger im 
Schiffsrumpf, 

53. sandiges Gebiet an der 
Nordseeküste, 

54. Zitterpappel, 

55, Nebenfluß der Saale, 

56. Titelgestalt einer Oper 
von Jakov Gotovac. 


IN SCHRAGEN REIHEN 
Von der Zahl nach rechts unten: 
. Elementarteilchen, 
Familienmitglied, 
CSSR-Beatformation, 
ungarische Fluggesellschaft, 
Preisgrenze, 

DDR-Maler, geb. 1921, 
weibliches Rollenfach, 
DDR-Bildhauer, geb. 1903, 
Fluß in Mittelengland, 
Ehrensitz eines Monarchen, 
Teil des Fußballfeldes. 


=S5pyanauaun- 


Senkrecht: 


2. 


3. 


5. 


römischer Dichter zu Beginn 
unserer Zeitrechung, 

ungarische Beatgruppe, 
niedere Pflanze, 

bekannte französische Chanson- 
und Unterhaltungssängerin, 
Ausdruck des Bedauerns, 
weiches, noch unausgebildetes 
Federkleid junger Vögel, 
Nebenfluß der Havel, 


. Schwermetall, 
. Autor des Romans „Der Junge 


aus dem Hinterhaus", 
DDR-Bezirksstadt, 


. radioaktiver Grundstoff, 
. Seitentrieb bei Holzgewächsen, 
. Papageienart, 


Von der Zahl nach links unten: 


. Monatsname, 

. Antriebsmaschine, 

. Verkaufsraum, 

. System des Paläozoikums, 

. südfranzösische Stadt, 

- grammatikalischer Begriff, 

. kleine Stehleiter, 

. Fluß zur Lübecker Bucht, 

. Schanktisch, 

. germanische Schicksalsgöttin, 


Farbe. 


20. Stück, 

21. Schornstein, Rauchfang, 

26. DDR-Rockgruppe, 

29. deutscher Maler und Graphiker 
(1909—1970), 

31. Hauptstadt der Baschkirischen 
ASSR im Ural, 

32. Tongeschlecht, 

33. Gestalt der Nibelungensage, 

35. Kassenzettel, 

37. Hauptstadt der Republik Mali, 

38. in Kästen angeordnete 
Zusammenstellung, 

40. kurzer liedhafter Gesangs- 
oder Instrumentalsatz, 

41. dreieckiger Abschluß eines Daches, 

43. Sinnesorgan, 

44. Nebenfluß der Donau. 


Auflösungen aus Heft 12/1979 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Pore, 4. Musik, 7. Riff, 10. Eule, 11. Ries, 
12. Swir, 13. Ruhla, 14. Naht, 15. Zola, 
17. Chor, 20. Panta Rhei, 24. Farad, 25. 
iga, 26. Frank, 27. Appetit, 30. Sekt, 
32. Beet, 35. Bueffel, 38. Eder, 41. 
Stein, 42. Gips, 44. Besan, 45. USA, 
46. Arras, 47. Bitte, 49. Amado, 51. Ba- 
nat, 53. Etat, 54. Revue, 55. Ader, 56. 
Titan, 57. Nadel, 58. Allee. — Senk- 
recht: 1. Pass, 2. Reiz, 3. Europa, 4. 
Meron, 5. Schlager-Festival, 6. Krach, 7. 
Renoir, 8. Isar, 9. Foto, 16. LADA, 
18. Heft, 19. Gaze, 21. Tip, 22. Rat, 23. 
Knie, 28. Prus, 29. Iren, 30. Sieb, 
31. Kies, 33. Emir. 34. TASS, 36. Etui, 37. 
FIAT, 39. Debatte. 40. Rabatte, 42. Gra- 
nada, 43. Pastell, 47. Borna, 48. Ebene, 
50. Mai, 52. Ade. 


SILBENWABENRATSEL: 1. Justitiar, 2. Ju- 
gendmode, 3. Modellflieger, 4. Palästina, 
5. Serenade, 6. Segerkegel, 7. Patentie- 
rung, 8. Rechenarten, 9. Gelsenkirchen. 


KARI-KLAU — d. h., wir lassen aus einer 
Karikatur oder Humorzeichnung ein paar 
Dinge verschwinden und drucken die ver- 
stümmelte Zeichnung. Ihr sollt nun her- 
ausfinden, was wir geklaut haben. Nehmt 
den Stift und laßt jene Zeichnung wieder- 
erstehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. (Da- 
bei zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft.) Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee onbie- 
ten bzw. mit einer ganz anderen, nach 
unserer Meinung aber humorigen Lösung 
aufwarten, wählen wir noch einmal 5. 
Diese werden, wie versprochen, hier ver- 
öffentlicht, und ihre Absender erhalten 
ebenfalls einen Buchscheck. Wer glaubt, 
absolut nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoousschnitte in die Zeichnung 
kleben, also eine Collage anfertigen, um 
seine Idee deutlich zu machen. 


Einsendeschluß für diese Runde: 

15. Februar 1980 (Poststempel) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion „neues le- 
ben“, 1056 Berlin, Postfach 31; Kennwort: 
KARI-KLAU 


KARI-KLAU 


KARI-KLAU 
Gewinner: 


Für die Knobelei aus Heft 10/79 schlug 
dos Losglück zu — bei: Gabriele Schrei- 
ner, Sondershausen; Kerstin Bohm, Gör- 
litz; Ines Schwarz, Zschopau; Iris Wink- 
ler, Iimenau; Heike Dittmar, Erfurt. 

Die fünf originellsten Ideen hatten nach 
Meinung der Redaktion: Wolfgang 
Schoepke, Senftenberg (1); Wieland We- 
ber, Weißenfels (2): Uta Heinze, Dres- 
den (3); Annette Witt, Greifswald (4); 
Maria Viehweger, Neuwurschnitz (5). 


Und so sah unsere Ausgangsvorlage aus: 


Vielleicht hätte ich mir doch ein 


anderes Bild aussuchen sollen, 
dachte er und blickte ein wenig 
nervös auf den gleichmäßig vor- 
rückenden Sekundenzeiger seiner 
Armbanduhr. Im Klassenzimmer 
hatte sich seit geraumer Weile 
eine angespannte Stille ausgebrei- 


tet. Vorher: Stühlerücken, „Was 
nimmst du? Das da? Wollt’ ich 
auch —", „...gib mir doch mal 
einen Kuli, meiner schreibt 
nicht...“; Papierrascheln, Räus- 


pern, klappernde Taschen und kni- 
sternde Tüten. 

Und nun: gesenkte Köpfe und 
zitterndes Schreibgerät, sorgsames 
Blättern und zusammengekniffene 
Lippen. — Uta sieht gut aus in 
ihrem gelben T-Shirt —. 


Prüfungsschweigen im Klassenraum 
sowie der Geruch nach frischem 
Bohnerwachs. 

Sieben Minuten vorüber. 


Zu dumm, daß ich mich gerade 
auf dieses Bild festgelegt habe! 
Was gibt das schon her? Ich 
könnte eine gute Zensur gebrau- 
chen, jetzt so kurz vor dem Abi... 
Die anderen schreiben ja wie ver- 
rückt! Mein Nachbar hat eine Foto- 
grofie vor sich liegen: Massen- 
kundgebung, lachende Gesichter, 
winkende Mädchen, Weltfestspiele. 
Warum hab ich nur dieses andere 
Bild genommen?! Zehn Minuten 
vorüber. 


‚Ich sehe einen alten Mann in der 
Abenddämmerung, wie er nach- 
denklich von einem Aussichtspla- 
teau herabblickt auf die Lichter 
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der Stadt...‘ — Nein, so geht das 
nicht! — Hastig strich er die weni- 
gen Worte aus. Ratlos wanderte 
sein Blick von der kleinen Foto- 
grafie auf die grauen Linien des 
Schreibheftes, die sich wie Gitter 
zwischen ihn und seine Gedanken 
schoben. Zwölf Minuten vorüber. 


Und mit einem Male wußte er, 
weshalb er sich für dieses Bild ent- 
schieden hatte, erinnerte er sich, 
stand alles wieder lebendig, deut- 
lich und klar vor seinen Augen. 


%* 


Stille dunkle Wege des Parks, die 
sanft bergan zu einem Gipfel 
führten, der noch verborgen lag 
hinter schattenhaften Baumkronen. 
Laternen gossen ihr fahles Licht 
über ausgetretene Wege. Und 
dann hatte ich es erreicht, jenes 
Plateau, das diese Aneinanderrei- 
hung von lautem und leisem Leben, 
dieses Übereinander der Stadt- 
geräusche, der Rufe, Gespräche 
und des Gelächters überschaubar 
zu machen, das Einblick zu geben 
schien in dunkle Häusertürme und 
schweigende Stadtviertel. — Ganz 
allein stand ich damals dort oben, 
fast wünschend, irgendjemand 
möge ebenso wie ich hinabblicken, 
irgendein Unbekannter, der mich 
nichts fragen würde und dem auch 
ich nichts zu sagen brauchte. Helle 
Rechtecke, urplötzlich aufflammend 
an dunklen Häuserfassaden, zer- 
rissen die Finsternis der Mauern. 
Die blassen Sterne am violett- 
farbnen Himmel nahmen sich recht 
klein aus gegenüber diesen irdi- 
schen Lichtern. Und ich sah Flug- 
zeuge schweben über der Stadt, 
hörte das Brüllen der Turbinen. 


Und dann war doch jemand her- 
aufgekommen. Ich war nicht mehr 
allein dort oben. Ich glaubte bei- 
nahe, irgend etwas nun mit jenem 
dort teilen zu können; oft Gele- 
senes, oft Gehörtes, nie Gesehenes 
und dennoch nacherlebbar in die- 
sen Augenblicken: Gesten und 
Bewegungen, Gesichter und 
Hände; eine hinterhältige Freude 
und ein Aufbrausen in der Wut; 
ein stiller Moment voller Liebe und 
Zärtlichkeit — eingeteilt in erleuch- 
tete und finstre Gevierte. Dort 
unten in dieser Stadt. 


Es mochte ein älterer Mann sein, 


dessen Gestalt eine schwarze Sil- 
houette aus dem nachtblauen 
Himmel schnitt. Ich konnte nicht 
genau sagen, was den Eindruck 
des Alters erweckte, seine Haltung 
war nicht gebeugt, sein Schritt lest 
und bedacht, beinahe ein wenig 
vorsichtig. Es mochte wohl der 
Spazierstock gewesen sein. 


Dann trat jener an den Rand der 
Brüstung, auf deren niedriger 
Mauer am Tage die Kinder balan- 
cierten. Er blieb stehen und blickte 
hinab auf die Stadt. Reglos stand 
er lange Zeit, dann hob er seine 
Rechte ein wenig — ein kleiner 
goldener Ring leuchtete matt auf, 
einen Augenblick nur, dann ver- 
sank die Gestalt wieder in Bewe- 
gungslosigkeit. 


Ob er heute zum ersten Male hier 
war? Oder kam er regelmäßig hier 
herauf? Ob er auch früher, vor 
vielen Jahren - in seiner Jugend — 
diesen Platz besucht hatte und 
ähnliches dachte und ähnliches zu 
sehen glaubte wie ich vor kurzer 
Zeit? Und ob er heute all dies, 
was nun weit hinter ihm lag, nur 
noch belächeln kann? 


Mag sein, er dachte gerade an 
jenem Abend wieder daran. Alte 
Menschen leben von ihrer Erinne- 
rung, sagt man und auch, daß es 
nur wenig Mühe bedürfe, sie zum 
Nachsinnen zu bewegen. 


Vor langer Zeit lernte er sie ken- 
nen. Es war eine andere Zeit. Viel- 
leicht auf einer Lindenpromenade 
an irgendeinem Sonntagnachmit- 
tag — ein Lächeln hinter seidenem 
Sonnenschirm. — Aber nein, er 
machte nicht den Eindruck, als ge- 
hörte er damals zu jenen, die 'sich 
den Luxus eines Sonntagnachmit- 
tagsspozierganges hätten erlauben 
können. — Mag sein, es begann 


vor einer grauen, schmucklosen 
Häuserfassade: Er half ihr die 
Apfel auflesen, die aus ihrem Korb 
gefallen waren und in den schmut- 
zigen Rinnstein zu rollen drohten 
— wie zufällig berührten sich ihre 
Hände. 

Und heute? Nach diesen langen 
Jahren? Nach dieser langen Zeit 
der Gewöhnung an den Schritt des 
anderen, an den Klang seiner 
Stimme, das Atemholen, das 
Kauen beim Essen: Da ist noch 
jemand, ein anderer, schon so 
lange ist er da. Ein heller Fieck 
bliebe zurück, würde der andere 
fort sein mit einem Male. Unbe- 
greiflich! Ein heller Fleck, gerade 
wie damals an der blumigen Ta- 
pete, als nach so vielen Jahren 
das Bild mit den Sonnenblumen 
herunterfiel und der Rahmen zer- 
sprang. Ein helles, genau abge- 
grenztes Viereck an der Wand! — 
Aber sie war ja noch da, immer 
noch da nach so langen Jahren! 
Und er ging auf das Plateau, um 
fortgehen zu können. Und er wußte 
im gleichen Moment, daß er zu- 
rückkehren konnte; niemand hatte 
ihn vergessen. Nicht seine Bekann- 
ten — die wenigen, die ihm geblie- 
ben waren — und nicht sie; es 
hatte sich nichts verändert. Nur er, 
er hatte für wenige Augenblicke 
alles vergessen können... — 
Ohne es selbst recht zu bemerken, 
hatte ich mich diesem stumm 
Blickenden bis auf wenige Schritte 
genähert. Er rührte sich noch immer 
nicht — wartete er auf jemanden? 
— Da ging ich leise davon. Noch 
einmal wandte ich mich um nach 
diesem seltsamen Alten. Und da 
erblickte ich die dunkle Brille und 
sah die gelbe Armbinde mit den 
drei schwarzen Punkten an seinem 
linken Arm. Langsam ging ich fort. 
Hinab in die Stadt — 


„Kommen Sie zum Schluß, die Zeit 
ist vorüber.“ 

Hart klang die Stimme der Lehre- 
rin, schreckte ihn auf aus seinen 
Gedanken. Und als sie neben ihn 
trat und sich über sein Heft 
beugte, stand sie einen Moment 
lang staunend still und sagte dann 
überrascht und vorwurfsvoll zu- 
gleich: „Aber Sie haben ja über- 
haupt nichts geschrieben! War das 
Thema zu schwer? Zeigen Sie ma!: 
Vielleicht hätten Sie sich doch ein 
anderes Bild aussuchen sollen —?" 


Im ersten Augenblick spürte Jürgen 
nur den Schreck, sonst nichts. Vor 
ihm das Tier, das sich quälte, unter 
Brüllen das Kalb zur Welt zu brin- 
gen. Jürgen wußte nicht, was zu 
tun war in einer solchen Situation, 
noch nie hatte er so etwas gese- 
hen, erst vier Wochen war es her 
seit Beginn seiner Lehre als Rin- 
derzüchter. Ihm kam es jetzt so vor, 
als müsse er zusehen, wie ein Tier 
stirbt. 

Das Gebrüll, das Blut, die Lache 
von Fruchtwasser ließen ihn er- 
schauern. Er wußte vom Unterricht 
her, fast alle Tiere brauchten Hilfe 
bei der Geburt, bedingt durch das 
Einkreuzen fremder Rassen waren 
die Kälber stets größer als normal, 
und kaum eines kam also normal. 
Hilfe holen, schoß es Jürgen durch 
den Kopf. Bis zum Lehrlingswohn- 
heim waren es aber fünfzehn 
Minuten, wenn er rannte vielleicht 
zehn. Inzwischen aber konnte die 
Nabelschnur gerissen sein und das 
Kalb im Mutterleib erstickt. 

Das Brüllen war inzwischen lauter 
geworden, andere Tiere fielen ein, 
klagend und voller Angst, so 
schien es. 

An das Telefon im großen Stall, 
den Meister anrufen, ihn herbitten. 
Jürgen rannte los. Als er zurück 
kam, fiel ihm sofort auf, daß das 
Brüllen anders geworden war, es 
lag Resignation darin, das Tier 
war müde schon und erschöpft. 


Er begann nach Seilen zu suchen. 
Er erinnerte sich an eine Abbil- 
dung in seinem Lehrbuch. Dicke 
Stricke, die um die Krongelenke 
eines Kalbes geschlungen waren, 
sollten dazu dienen, bei dem 
eigentlichen Geburtsvorgang zu 
helfen. Erst nach einer Weile fand 
er sie und legte sie, so gut er es 
vermochte, um die Beine, die aus 
den Geburtswegen steil herausrag- 
ten. 

Mit den Wehen ziehen! Er tat es, 
spannte seine ganze Kraft in die 
Seile und zog, zog, ließ locker, 
schrie das Tier on, weitete mit 
den Händen den Geburtsweg und 
zog wieder. Schweiß rann über 
Gesicht und Rücken, er hörte sein 
Herz in den Ohren. Dann, nach 
fast einer Viertelstunde, gab es 
einen Ruck, und der Kopf des Kal- 
bes trat heraus. Hinterher schlüpfte 
der Leib des schwarz-weißen Tie- 
res. 

Jürgen sank erschöpft an der 
Wand zusammen, strich sich mit 
dem Arm über das Gesicht und 
schloß für Sekunden die Augen. 
Das Muttertier lag erschöpft im 
Stroh. 

Aber noch war nicht alles über- 
standen. Das Kalb lag regungslos. 
Jürgen mußte Wasser holen, kaltes 
Wasser. Er schleppte einen Eimer 
herbei und ließ das Wasser vor- 
sichtig auf den Kopf des kleinen 
Lebewesens rieseln, bis es, wie aus 
einer Narkose erwachend, plötzlich 
Leben zeigte. 

Jürgen wußte zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht, daß das, was er hier 
für eine große und gelungene Tat 
hielt, in einigen Wochen seine 
alltägliche Arbeit sein würde. 

Er war danach nur froh, ja glück- 
lich hinausgegangen, und die 
Welt, alles, was ihn umgab, hatte 
er mit anderen Augen gesehen. 
Er durchquerte das Maisfeld nahe 
am Stall mit dem Ziel, auf seinen 
Lieblingsplatz, die alte Eiche, zu 
klettern, um sich das eigenartige 
Geräusch der vielen Blätter des 
Maisfeldes anzuhören. Hier saß er, 
hörte in sich hinein und spürte, wie 
gut es war zu leben. 


ILLUSTRATION: 
JURGEN WIRTH 
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musik. 


Musikalisch orientieren sie sich an 
den Hörgewohnheiten junger 
Leute, sie übernehmen Rock 'n' Roll 
und traditionelle Bluesschemata. 
Mit ihren Texten knüpfen sie an 
die  Alltagserfahrungen ihres 
Publikums an. Vor allem diejeni- 
gen wollen sie erreichen, die poli- 
tisch wenig interessiert sind. In 
deren Köpfen wollen sie etwas 
in Bewegung setzen, manchem 
16jährigen zum Identifikations- 
erlebnis verhelfen: „Der Junge, der 
auf dem Flur vom Arbeitsamt, das 
könnte ja ich sein. Schweinerei, 
wie die mit mir umspringen. Das 
kann man sich doch nicht gefallen 
lassen..." Wenn Clemens (Schlag- 
zeug), Nic (Baßgitarre), Dieter 
(Gitarre, Gesang), Eddie (Key- 
boards) und Frank (Technik) los- 
rocken, geht das ganz schön phon- 
stark in die Gehörmuscheln, doch 
- und das entspricht vor allem 
ihrem Anliegen — gleichermaßen in 
die Gehirnwindungen. Die Texte 
sind gut zu verstehen: „Das Leben 
auf dem Flur" (Thema Jugend- 
arbeitslosigkeit), „Die Meute“ 
(Neofaschismus in der BRD), 
„Mach’s gut, General" (gegen die 
in der BRD forcierte Aufrü- 
stung).... Die schreiben sie sich 
bis auf wenige Ausnahmen selbst, 
den Stoff liefern eigene Erlebnisse. 


Clemens war nach dem Examen 
arbeitslos, Nic mußte sich während 
des Studiums sein Geld in einer 
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An der Nordseeküste sind sie zu Hause. Vor rund zehn Jahren zcgen sie noch Woche für 
Woche über die Dörfer, spielten zum Tanz; Musik, made in England, Beatmusik. 

Heute gehören sie zu den wenigen politisch engagierten Amateurrockgruppen 
der bundesdeutschen Szene. Ihre Devise: Unterhaltung muß nicht ablenken. Ihre The- 
men: Jugendarbeitslosigkeit, Berufsverbote, Neofaschismus. Ihr „Transportmittel“: Rock- 


Fünf junge Amateurmusiker aus Hamburg. Auf welcher Seite sie politisch o; 
sind, soll ihr Name sagen, natürlich 


„2. Schicht“ als Hafenarbeiter ver- 
dienen, Frank wohnt in einer Ge- 
gend, wo sich gleich um die Ecke 
regelmäßig Neonazis zusammen- 
rotten, unter ihnen viele Jugend- 
liche. „Dazu kann man nicht 
schweigen, da ballen sich einem 
die Fäuste." 

Solcherart sind die Einflüsse, wel- 
che die fünf Hamburger zur poli- 
tisch engagierten Musik brachten: 
Am eigenen Leibe verspürte Er- 
fahrungen mit dieser Gesellschaft, 
mit ihrer unmittelbaren Umwelt — 
ols Lehrlinge, Studenten, nun im 
Beruf, der Familie. Und das wol- 
len sie weitergeben, an die Gene- 
ration der heute 16jährigen, auch 
an viele ihrer Altersgenossen, die 
nleichgültig gewordenen, 

40 Stunden Freizeit gehen in der 
Woche drauf für Proben, Auftritte, 
ihre politische Arbeit im Wohnge- 
biet. Sie spielen auf Veranstaltun- 
gen der SDAJ, des MSB Sparta- 
kus, bei großen Rockveranstaltun- 
gen, auch vor Diskopublikum, Bei 
einem vom BRD-Jugendmagazin 
„elan” organisierten Konzert „Rock 
gegen rechts“ traten sie neben 
bekannten Gruppen und Interpre- 
ten (z. B. Alexis Korner) gegen 
eh und Neofaschismus 
auf, 

Wir erlebten BACKBORD im ver- 
gangenen Jahr beim Berliner 
„Festival des politischen Liedes”; 
auf der Bühne, bei heißen Mitter- 
nachtsgesprächen im Haus der 
jungen Talente, schließlich wäh- 
rend eines Betriebsrundgangs und 
im Gespräch mit jungen Arbeitern 
von „Rewatex". 


anisiert 


CLEMENS (26, Informatik-Inge- 
nieur): „In der BRD gibt es ver- 
mutlich 4000 Amateurrockgruppen. 
Doch höchstens fünf Prozent davon 
machen politisch engagierte, 
deutschsprachige Texte." 

DIETER (26, Student): „Bei vielen, 
die hier Rockmusik machen oder 
hören, zeigt sich nur Aggressivität, 
die irgendwann wieder in Resigna- 
tion umschlägt. Wir sehen unsere 
Aufgabe darin, jungen Leuten zu 
zeigen, wie sie ihrer Unzufrieden- 
heit mit den hierzulande bestehen- 
den Verhältnissen Ausdruck ver- 
leihen können, indem sie sich z. B. 
organisieren.“ 

NIC (28, Diplom-Biochemiker): 
„Wenn wir Wirkungen erzielen 
wollen, müssen wir uns mit kon- 
kreten Themen an ganz konkrete 
Adressaten wenden. Nur was uns 
angeht, was uns selbst betroffen 
macht, können wir den Leuten 
überzeugend vermitteln.“ 


EDDIE (26, Diplom-Volkswirt): 
„Musikalisch sind wir allesamt 
Autodidakten. Musik machen 


haben wir gelernt, indem wir uns 
jahrelang intensiv mit der Musik 
anderer beschäftigt haben." 
FRANK (22, Student): „Wir haben 
es nicht leicht, uns gegen die eta- 
blierien, am Kommerz orientierten 
R>ckgruppen durchzusetzen. Um 
ein größeres Publikum zu errei- 
chen, versuchen wir, bei Rundfunk, 
Fernsehen und Platte (die erste 
LP ist bei ‚pläne‘ erschienen) Ein- 
gang zu finden. Aber keine Bange, 
unsere Position verlieren wir dabei 
keinen Moment aus den Augen: 
Wir bleiben Backbord.“ 


Text: I. Dittmann 
Foto: G. Gueffroy 
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